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  Und als meinen Blick ich wandte,


  Der Schatten wars das ich sah,


  Der Schatten meines eigenen Todesengels Schatten.


  


  


  


  Der Verfluchte


  


  Der Angriff auf die Feste der Oger hatte einen hohen Blutzoll gefordert, überlegte Gaethaa, als er erschöpft über die Ruinen der Burg blickte. Er nahm den silberbeschlagenen Helm ab und strich sich mit der blutigen Hand die schweißverklebten blonden Locken aus dem grimmigen Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er durch den Rauch, der die Sonne rot färbte. Innerhalb der Festungsmauern herrschte ein Chaos aus eingestürzten und brennenden Gebäuden, Belagerungsmaschinen und Bergen von Erschlagenen - die Leichen seiner eigenen Männer und der Verteidiger.


  Er stieß eine Leiche von einem umgestürzten Karren und streckte sich selbst dort aus. Den heftigen Schmerz ignorierend  schlimmstenfalls waren es ein paar gebrochene Rippen, denn sein Brustharnisch hatte das Schwert abgleiten lassen -, atmete Gaethaa tief durch. Seine Erschöpfung war die zufriedene Müdigkeit eines Mannes, der eine schwierige Aufgabe brillant bewältigt hatte, eine Aufgabe, die ebenso ehrenvoll wie gefährlich gewesen war.


  Natürlich gehörte ihm der Ruhm nicht allein. Ohne die geniale Begabung des jungen Tranodeli-Zauberers Cereb Ak-Cetee hätte niemand die magischen Flammen zum Erlöschen gebracht, die die Festungsmauern der Oger schützten, noch wäre das undurchdringliche Obsidiantor zersplittert. Mollyl war großartig gewesen, als er die erste Angriffswelle durch die rauchende Öffnung führte, mitten in die tobende Meute der Verteidiger. Und die Roten Drei, die menschenfressenden Riesen, standen dicht davor, Gaethaas Männer zu überwältigen, obwohl ihre Zauberformeln versagten und ihre Diener die Flucht suchten.


  Viele fielen unter den furchtbaren Hieben der drei Riesenbrüder, aber dann wurde Gesell von einem vergifteten Pfeil gefällt, den Anmuspi der Bogenschütze durch sein Visier gesandt hatte, und so starb der mittlere Bruder. Omsell, der ältere Bruder, wurde von einem Schwerthieb des sterbenden Malander getroffen, so daß er in die Knie brach, und Gaethaa selbst dem Oger das verfluchte Haupt von den Schultern schlug. Da blieb nur noch Dasell, der bewußtlos geschlagen wurde, als er versuchte, über die Wälle zu entkommen. Gaethaa befahl, ihn in Fesseln zu legen, und nun drehte sich der vier Meter große Körper des Oger in einem grotesken Tanz am Galgen, der das Tal überragte, das er und seine Brüder so lange in Angst und Schrecken gehalten hatten.


  Alidore, den gebrochenen Arm grob verbunden, näherte sich Gaethaa aus dem Burginnern. Der Arm brach, als er mich davor schützte, von Omsells Axt in Stücke gehauen zu werden, dachte Gaethaa. Er entschloß sich, seinem Unterführer ein großzügiges Geschenk aus seinem eigenen Anteil an der Beute zukommen zu lassen, auch wenn Alidores Tat eigentlich nur der Einsatz war, den jeder Ritter seinem Lord schuldete.


  »Wir haben alles durchgekämmt, Milord.« Alidore wollte mit der unverletzten Hand grüßen, ließ es aber, weil er einsah, daß ein Salut mit der falschen Hand lächerlich aussehen würde. »Sieht aus, als wenn wir alles zusammengetrieben haben, was zwischen diesen Mauern noch am Leben geblieben ist. Es hat den Anschein, daß die Roten Drei Befehl gegeben haben, alle Gefangenen niederzumachen, als wir die Mauern durchbrachen. So sind nur zwanzig Überlebende zu finden gewesen, für die wir Eure Befehle erwarten - die letzten Soldaten und Knechte der Oger.«


  »Tötet sie!«


  Alidore schwieg. Ihm widerstrebte es, seinem Lord zu widersprechen.


  »Milord«, wandte er schließlich ein, »die meisten dieser Männer schwören, daß sie von den Riesen zum Dienst gezwungen worden sind. Sie mußten den Befehlen der Unholde folgen oder wären verschlungen worden wie die anderen.«


  Ein kalter Ton schwang in Gäethaas Stimme, und sein Gesicht wurde hart.


  »Die meisten werden lügen, und die, die nicht lügen, sind die schlimmsten, denn sie haben sich unterworfen und, um ihr eigenes Leben zu retten, dabei geholfen, ihre Landsleute zu versklaven und zum Schlachtvieh der Oger zu machen. Nein, Alidore, Gnade ist lobenswert, aber wenn du etwas absolut Böses vernichten willst, dann mußt du es auch absolut vertilgen. Zeigst du Gnade, indem du auch nur etwas davon verschonst, läßt du nur die Saat zurück, aus der das Böse sich erneuern wird. Tötet sie alle.«


  Alidore wandte sich um, um die entsprechenden Anweisungen zu geben, aber Mollyl hatte der Unterhaltung zugehört und war schon unterwegs, um die Hinrichtungen zu arrangieren. Er wird seine Freude daran haben, dachte Alidore mit Widerwillen, und verbannte dann den Pelliniten wieder aus seinen Gedanken. Voll Bewunderung sprach er seinen Lord an.


  »Milord Gaethaa, was Dir hier heute getan habt, ist größten Ruhmes würdig. Seit Jahren litt dieses Land unter dem schrecklichen Joch der Roten Drei. Niemand kann sagen, wie viele Gefangene ihr Leben als Fraß für diese Scheusale beendet haben. Mit dem Tod der Ungeheuer kann das Leben wieder in diese Gegend einziehen, ihre Bewohner können wieder ohne Angst ihre Felder bestellen und in Frieden Handel treiben, und die Reisenden können wieder gefahrlos durch ihre Täler ziehen. Und hier - wie überall, wohin ich Euch bisher begleitet habe - verlangt ihr nichts anderes von den Leuten als ihre Dankbarkeit!«


  Gaethaa lächelte müde und winkte ihm zu schweigen. »Bitte, Alidore! Hebe dir die Lobreden für nach meinem Tod auf. Jetzt sind sie mir noch unerträglich. Viele sind gestorben, um mir bei meinem Kreuzzug gegen das Böse zu helfen. Ohne sie hätte ich nichts vermocht. Sie sind es, die die Lobreden verdient haben.«


  »Nein«, fuhr er fort, und seine Stimme bekam einen träumerischen Klang, »mein einziges Ziel ist es, das Böse zu vernichten. Das ist der Sinn, den ich meinem Leben gegeben habe. Und ich verlange nichts dafür.«


  Tiefe Bewunderung glühte auf Alidores von der Schlacht gezeichnetem Gesicht. »Und jetzt, nachdem die Roten Drei vernichtet sind, was wird unsere nächste Aufgabe sein?«


  Gaethaas Worte ließen seine Inspiration fühlen. »Meine nächste Aufgabe wird es sein, einen der gefährlichsten Agenten des Bösen auszutilgen, den Sage und Geschichte kennen. Morgen reite ich für den Tod des Mannes mit dem Namen Kane!«


  


  I • Das Land, in das der Tod kam


  


  Es gab Zeiten, in denen der Fluch der Unsterblichkeit unerträglich auf Kane lastete. Dann überkamen ihn lange Perioden elender Verzweiflung, während denen er sich völlig von der Welt abwandte und seine Tage über seinen düsteren Geheimnissen brütend verbrachte. In den Zeiten dieser dunkelsten Depressionen wanderten seine Gedanken ruhelos durch die Jahrhunderte, die er erlebt hätte, während in ihm ein ewig unbeantwortetes Verlangen nach Frieden brannte. Aber schließlich drang immer wieder ein Wechsel des Schicksals, eine neue Verheißung, eine Wiederbelebung seines starken Geistes durch die hoffnungslose Verzweiflung und sandte ihn zurück in die Welt der Menschen. Dann schmolz die kalte Hoffnungslosigkeit im schwarzen Feuer der Auflehnung gegen jenen alten Gott, der einst seinen Fluch gegen Kane geschleudert hatte.


  In solch einer Stimmung der Hoffnungslosigkeit war Kane, als er nach Sebbei kam. Er war gerade aus den Wüsten von Lomarn geflohen, wo seine Banditen einige Monate lang die reichen Karawanen geplündert hatten und zum Schrecken der einsamen Oasenstädte geworden waren. Aber in einem meisterhaft gelegten Hinterhalt verlor Kane die meisten seiner Männer, und so floh er westwärts in das Totenland von Demornt. Hierher würden ihm seine Feinde nicht folgen, denn die Pest, die einst diese Nation vertilgt hatte, war noch in grauenvoller Erinnerung, und obwohl sie dieses wüstenumschlossene Land vor nun mehr zwei Dekaden befallen hatte, betrat niemand mehr und verließ niemand mehr das schweigende Demornt.


  Demornt, die tote. Demornt, deren Städte verödet waren und deren Felder langsam wieder zur Wildnis wurden. Demornt, wo der Tod eingekehrt war und wo das Leben nicht länger weilen mochte. Land des Todes, wo nur Schatten durch leere Städte huschen, wo die wenigen Lebenden nur eine Handvoll sind, angesichts der unzähligen Toten. Demornt, wo die Geister im gleichen Schritt mit den Lebenden durch die verlassenen Straßen schreiten, wo die Lebenden Seite an Seite gehen mit ihren Toten. Und wo man genau hinschauen muß, um die einen von den anderen zu unterscheiden.


  Wo die großen Wüsten von West-Lartroxia und dem Osten von Lomarn das fruchtbare Land verschlungen hatten, war durch eine Laune der Natur Demornt ausgespart worden. Hier erstreckte sich, von Wüsten eingeschlossen, grünes Land, eine liebliche Gegend von sanft ansteigenden grünen Hügeln und klaren blauen Seen, die Tausenden von Menschen Schutz und Leben gewährte. Wie in einer riesigen Oase hatten die Menschen hier friedlich gelebt, ihre fruchtbaren Felder bestellt und Handel mit den Karawanen getrieben, die die Wüsten aus Osten und Westen kommend durchzogen.


  Die Pest war mit einer dieser Karawanen gekommen, eine Seuche, wie Demornt sie noch nie erlebt hatte. Vielleicht hatten die Menschen jener fernen Länder, aus denen sie kam, Widerstandskräfte gegen die Krankheit entwickelt. Aber im von der Welt abgeschlossenen Demornt breitete sie sich wie ein Sturmwind aus und verschlang Tausende mit ihrem fiebrigen Delirium.


  Die Wüste schloß Demornt ein, und so fiel das ganze Feuer der Krankheit allein auf dieses friedliche Land. Als es endlich ausgebrannt war, blieb ein riesiges Grab zurück, und das Land lernte die Stille des Grabes kennen, denn es gab kaum genug Überlebende, um die Toten zu begraben. Demornt, wo die Geister mit den Lebenden durch die verlassenen Straßen schreiten, und wo man genau hinsehen muß, um die einen von den anderen zu unterscheiden.


  Wenige, sehr wenige, hatte die Pest zurückgelassen. Die meisten von ihnen kamen nach Sebbei, der alten Hauptstadt, und hier fristeten einige Hunderte ihre stillen Tage, wo früher Zehntausende singend und lärmend ihren täglichen Pflichten nachgegangen waren. In Sebbei versammelten sich die letzten eines Volkes, um auf den Tod zu warten.


  Nach Sebbei ritt auch Kane, um Frieden zu finden. Als Unsterblicher in einem Land der Toten, zog ihn der stille Frieden der schweigenden Stadt an. Über zugewachsenen Straßen und vorbei an Gehöften, wo der Wald bald alle Werke der Menschen überwuchert haben würde, trug ihn sein Pferd. Er ritt durch die schuttübersäten Straßen verlassener Städte, wo ihn nur die leeren Fenster und die gähnenden Torbögen anstarrten. Oft lagen an seinem Weg bleichende Knochen - die armseligen Überreste des Menschen - und manchmal schien ein Skelett zu winken und wissend zu lächeln oder grüßend mit seinen Knochen zu rasseln. Willkommen rothaariger Fremdling! Mit den Augen des Todes heißen wir dich willkommen! Willkommen Mann, der du unter einem Fluch reitest! Willst du nicht bei uns bleiben? Warum reitest du so schnell vorbei?


  Aber Kane hielt erst an, als er nach Sebbei kam. Durch weit offenstehende Tore - wer sollte hier eindringen wollen, wer fliehen? - klapperten die Hufe seines Pferdes, unter den Bögen schweigender Häuser hindurch und schweigende Straßen hinunter. Fast alle Straßen waren leer, und nur gelegentlich stieß er auf bewohnte Häuser - traurige Gesichter blickten ihm mit leichter Verwunderung nach. Niemand stellte sich ihm entgegen, keiner stellte ihm Fragen. Das war Sebbei, wo man zwischen den Toten lebte und auf den Tod wartete. Sebbei mit seinen wenigen Bewohnern in seinen schweigenden Mauern - Mäusen, die durch das Skelett eines Riesen huschten. Auf Kane wirkte Sebbei viel gespenstischer als jene Städte, durch die er zuvor geritten war und die nur noch von Toten bevölkert wurden.


  An der einzigen offenen Taverne der Stadt hielt er an. Für einen Moment saß er bewegungslos im Sattel, befangen von der eigenartigen Leblosigkeit der Stadt, und leckte sich die kalten Lippen mit einer von dem langen Ritt ausgetrockneten Zunge. Über seine rechte Schulter ragte der Griff des Langschwertes, das er über den Rücken gegürtet trug, und die Scheide rasselte, als er seine steifen Muskeln reckte. Mit leichten Bewegungen schwang er sich aus dem Sattel und betrat die Taverne. Erwartungsvoll starrte er in die gleichgültigen Augen, die ihm entgegenblickten. Augen so erloschen, so leblos, daß sie schon von einem leichenhaften Glanz umwölkt schienen.


  Ich bin Kane, verkündete er jenen, die dort tranken. Seine Stimme hallte laut, denn in Sebbei sprechen sie nur noch in verstohlenem Flüstern. Ich bin es müde geworden, die Wüste zu durchziehen, und ich will eine Weile in eurem Land bleiben, hatte er ihnen erklärt. Einige hatten genickt und waren dann wieder mit den anderen zu ihren stillen Gedanken zurückgekehrt. Kane zuckte die Achseln und begann, Fragen zu stellen und die Männer von Sebbei gaben ihm lustlos die Antworten, die er suchte.


  Jemand wies ihn zu einem alten Mann, der allein an einem Tisch in einer Ecke saß, aufrecht aber mit gebrochenen Augen. Er war der, den sie Gavein nannten, der Bürgermeister von Sebbei - eine ironische Bezeichnung, denn seine Pflichten waren wenige in einer Stadt der Geister, und seine Würde, ein fast verhalltes Echo der alten Traditionen. Gavein empfing Kane, ohne ihn richtig wahrzunehmen, als er begann, dem Bürgermeister seine Wünsche vorzutragen. Aber dann schien der alte Mann für einen Moment aus der Versunkenheit zu erwachen. Es gibt genug leere Häuser, erklärte er Kane. Nehmt, was immer Ihr braucht - es gibt Hütten und Paläste, was Euch gefällt. Das meiste ist in unserer Stadt geblieben, wie es schon vor der Pest gestanden hat, unberührt in all den stillen Jahren, und nur Geister werden sich an Eurem Eindringen stören. Essen könnt Ihr auf unserem Markt erwerben, oder anpflanzen, was Ihr benötigt. Wir verlangen wenig in diesen Tagen, und ihr werdet unseres eintönigen Lebens schnell müde werden. Bleibt bei uns, solange Eure Seele danach verlangt. Tut, was Ihr wollt, denn niemand wird sich um Eure Angelegenheiten kümmern. Wir sind ein sterbendes Volk hier in Sebbei. Unsere Besucher sind wenige und noch wenigere bleiben für länger. Unsere Gedanken und unsere Geschäfte sind unsere eigenen, und uns berührt nicht, was Ihr auch mit Euch bringt. Unser Wunsch ist nur, alleingelassen zu werden mit unseren Gedanken. Wir lassen Euch dafür mit den Euren allein. Und Gavein zog die Falten seines abgetragenen Mantels enger um seine Schultern und kehrte zurück zu seinen Träumen.


  So wanderte Kane durch die verlassenen Straßen von Sebbei und nur gelegentlich folgten trübe Augen von den letzten bewohnten Behausungen aus seinen Schritten. Schließlich entschloß er sich, ein altes Kaufmannshaus zu seiner Unterkunft zu machen, wo das aufwendige Mobiliar seinem Geschmack an Luxus entsprach, und dessen verwilderte Gärten entlang eines kleinen Sees Erholung für seinen aufgewühlten Geist versprachen.


  Aber er lebte dort nicht allein, denn oft besuchte ihn ein seltsames Mädchen mit Namen Rehhaile, das von vielen für eine Zauberin gehalten wurde. Nur Rehhaile zeigte von allen Bewohnern Sebbeis dem Fremden, der in ihrer Stadt abgestiegen war, mehr als abweisende Zurückhaltung. Selbst ein Außenseiter in Sebbei, verbrachte Rehhaile viele Stunden in Kanes Gesellschaft und diente ihm auf manche Weise.


  So kam Kane nach Sebbei in Demornt. Demornt, wo der Tod eingekehrt war und wo das Leben nicht länger weilen mochte.


  


  


  II • Der Tod kehrt zurück nach Demornt


  


  Der Tod kam wieder nach Demornt. Der Hufschlag von neun erschöpften Pferden hallte hohl durch die schweigenden Straßen, vorbei an den überwucherten Feldern, vorbei an den leeren, starrenden Häusern, vorbei am höhnischen Grinsen der Skelette. Der Tod war zurückgekehrt nach Demornt, und er ritt unter vielen Bannern - Idealismus, Mordlust, Pflicht, Rache, Abenteuer. Neuen Bannern, aber es war der Tod, der unter ihnen marschierte, und die allgegenwärtigen der verlassenen Häuser, der grinsenden Totenschädel erkannten den Tod und hießen ihn zu Hause willkommen.


  Nur neun Männer waren es. Viele waren ausgeritten, Söldner, angeworben mit Gaethaas Reichtum, Abenteurer, angezogen vom Ruhm, den dieser Ritt bringen würde und Männer, die vom Haß getrieben wurden, die Rache suchten an Kane. Aber es war ein harter, gefahrvoller Ritt geworden, der manche Opfer forderte. Manch einer stahl sich heimlich davon, als er mehr von dem Manne hörte, den sie jagen sollten. Bei Omlipetti gerieten sie in einen Hinterhalt von Wüstenräubern, die Gaethaas Männer für Reiter der Lomarnischen Garde hielten; viele Opfer forderte dieser Kampf. Und als sie schließlich die Grenze von Demornt erreichten, trauten viele dem dreifachen Bannspruch Cereb Ak-Cetees nicht, mit dem der Zauberer schwor, sie vor der schrecklichen Pest zu schützen. Sie weigerten sich weiterzureiten; da erklärte Gaethaa sie zu Verrätern und Dienern des Bösen und befahl, sie alle hinzurichten. Der Kampf war kurz und heftig, denn sie alle waren erfahrene Krieger. Und an seinem Ende blieben nur noch Gaethaa und acht seiner Männer, um weiter nach Sebbei zu reiten, wo Cereb Ak-Cetees Magie Kanes Aufenthalt angezeigt hatte.


  Wir sind genug, hatte Gaethaa erklärt. Wir dürfen diesem Dämon keine Gelegenheit geben, seinem Schicksal zu entrinnen. Und so folgten sie Gaethaa in das Totenland von Demornt.


  Gaethaa - den man auch Gaethaa den Kämpfer des Lichtes nannte, den Guten, den Rächer - war der Inhaber eines Grafentitels und Besitzer großer Ländereien in Kamathae. Als Junge verbrachte er seine meiste Zeit bei den Kriegern seiner Familie. Er lernte den dekadenten Luxus und das verschwenderische Leben seines Standes zu verachten, und die Sehnsucht nach Abenteuern, wie denen, von denen die Männer an den Wachtfeuern erzählten, erfüllte ihn. Als Mann entschloß er sich, seinen Reichtum für die Kämpfe der Unterdrückten einzusetzen, die Geschöpfe des Bösen, die die Menschen heimsuchten, zu finden und zu vernichten. Er kämpfte fanatisch für die Sache des Guten, und wenn er erst die Wurzel eines Übels erkannt hatte, konnte nichts ihn davon abhalten, das Böse mit Stumpf und Stiel auszutilgen. Viele Jahre ritt er gegen verhaßte Tyrannen, böse Zauberer, räuberische Barone, Banden von Gesetzlosen und Ungeheuer in menschlicher und anderer Gestalt. Überall hatte er das Böse im Namen des Guten erschlagen und dem Chaos das Recht entgegengestellt. Und jetzt ritt er gegen Kane, eine Gestalt, die ihn schon immer fasziniert hatte, die er aber für legendär hielt, bis er langsam begann, die Wahrheit zu erkennen, die in den phantastischen Geschichten um diesen Mann lag. Kane war einer der größten Herausforderungen für Gaethaa den Kämpfer des Lichtes.


  Alidore folgte Gaethaa vom Beginn seines Kreuzzuges an. Als jüngster Sohn aus einem verarmten lartroxianischen Adelsgeschlecht, hatte er seine Heimat früh verlassen, und sein Weg hatte ihn gerade durch Kamathäe geführt, während Gaethaa seinen ersten Ritt vorbereitete. Gaethaas Idealismus spiegelte sich in Alidores Enthusiasmus wider, für den der Kämpfer des Lichts bald zum großen Vorbild wurde. Alidore folgte Gaethaa auf allen seinen Zügen und focht tapfer an seiner Seite. So wurde er zu Gaethaas Stellvertreter und vertrautestem Freund.


  Cereb Ak-Cetee war ein junger Zauberer aus den Ebenen von Tranodeli. In seinem weiten seidenen Zunftmantel wirkte er wie ein unbeholfener Chorknabe, aber er war alles andere als harmlos. Cereb brauchte Geld und Erfahrung, bevor er seine Ausbildung, seinen ambitiösen Plänen entsprechend, fortsetzen konnte. Gaethaa hatte die besondere Begabung des Zauberers erkannt, magische Verteidigungen zu durchbrechen und die Spuren von Fliehenden aufzuspüren, und er belohnte Cereb reichlich für seine Dienste.


  Als nächster in der Rangfolge kam Mollyl, wobei Cerebs Rang nie wirklich geklärt worden war. Mollyl von der berüchtigten Pellin-Insel im Thovnosianischen Imperium, ein dunkler Mann, der nur lächelte, wenn er den Todesschreien anderer lauschte. Seine völlige Furchtlosigkeit machte ihn für Gaethaa in der Schlacht unentbehrlich. Mollyl nahm Gaethaas reichen Sold, aber er wäre ihm wahrscheinlich auch ohne Entlohnung gefolgt, solange ihm sein Lord neue Betätigungsfelder für seine dunklen Lüste eröffnete.


  Auch Jan kam aus dem Thovnosianischen Imperium, aber von der Insel Josten. Als Kanes Piratenflotte vor zehn Jahren das Inselreich terrorisierte, hatte Jan miterlebt, wie seine Familie erschlagen wurde, und Kane selbst schlug ihm die rechte Hand ab, als er den Plünderern Widerstand leisten wollte. An seinem Armstumpf trug Jan jetzt einen runden Haken, den er gegen einen anderen austauschen konnte mit einer Nadelspitze und einer rasiermesserscharfen Schneide. Er hatte sich Gaethaa der Rache wegen angeschlossen.


  Obwohl fortgeschrittenen Alters konnte sich Anmuspi, der Bogenschütze, noch immer rühmen, auf hundert Schritt einen Axtkopf zu treffen, und niemand, der den Söldner je schießen gesehen hatte, wagte, ihn bisher herauszufordern. Anmuspis Glück verließ ihn in Nostobletin Lartroxia. Eine Palastrevolution schlug fehl. Anmuspis Auftraggeber landeten am Kreuz, und Anmuspi selbst mußte auf den Sklavenbock steigen. Gaethaa kaufte ihn sofort, nachdem er den Sklavenhändler Anmuspis Treffsicherheit als Schütze preisen gehört hatte. Anmuspi sah in Gaethaa nur den nächsten in der langen Reihe seiner Auftraggeber, und er befolgte jeden Befehl Gaethaas mit dem absoluten Gehorsam des altgedienten Söldners.


  Dron Missa war ein umherziehender Abenteurer aus dem fernen Waldann. Sein Volk war eine stolze Kriegerrasse, und bereits bei ihm hatte er seinen Ruf als mächtiger Schwertkämpfer erworben. Gaethaa hatte ihm Abenteuer versprochen, und so war ihm Dron Missa, ohne zu zögern, auf diesen Ritt gefolgt.


  Noch zwei andere suchten Rache. Der eine war Bell, ein Bauer aus den Myceischen Bergen. Bell war eben so einfältig, wie er brutal und stark war. Fünf Jahre war es her, daß seine beiden Schwestern einem berüchtigten magischen Experiment Kanes zum Opfer gefallen waren. Bell wurde nie müde, den Männern zu erzählen, was er vorhatte, eines Tages mit Kane zu tun.


  Sed thoDosso hörte sich Beils Folterbeschreibungen interessiert an, denn wie Jan und Bell hatte er eine eigene Rechnung mit Kane zu begleichen. Als Kane in den vergangenen Monaten die Wüstenräuber von Lomarn zu einer schlagkräftigen Truppe vereinigt hatte, stellte sich ihm Sed thoDosso als Rivale um das Oberkommando entgegen, denn Sed war Führer der stärksten Bande gewesen. Kane hatte Seds Männer vernichtend geschlagen und den Banditenchef in der Wüstensonne angepflockt einem grausamen Ende überlassen. Durch einen glücklichen Zufall war es Sed gelungen zu entkommen, und als er von Gaethaas Zug durch Lomarn hörte, schloß sich ihm Sed thoDosso haßerfüllt an.


  So ritten sie durch Demornt, jeder schweigend über seinen eigenen Gedanken brütend. Der Tod ritt auf neun abgetriebenen Pferden durch die ihm vertrauten Straßen von Demornt, und das tote Demornt hieß den Tod willkommen.


  


  III • Ringe auf dem Wasser


  


  Der Mond goß sein bleiches Licht über Rehhailes schlanken Körper, während sie Kane zusah, der gedankenverloren Steine in den See unter ihrem steinernen Sitz warf. Eine Gänsehaut überzog ihren braunen Rücken, und sie kroch über das samtene Moos der alten Steinbank, um sich zitternd an Kane zu pressen. Sein Körper war warm, aber seine Gedanken waren weit fort, und sie legte zufrieden den Kopf gegen seine Schulter.


  Rehhaile teilte die düstere Apathie, die bittere Verzweiflung ihres Volkes nicht. Sie liebte das Sonnenlicht, wo die anderen sich lieber im Schatten ihrer Häuser verbargen. Dem Sonnenlicht verdankte sie die gesunde Bräune ihres knabenhaften Körpers, der sie mit seinen schmalen Hüften und festen kleinen Brüsten jünger erscheinen ließ, als sie mit ihren zwanzig Jahren war.


  Ihre schlanken Finger wanderten über die massiven Muskeln von Kanes Rücken, und sie begann, die knotigen Muskelstränge zu massieren, versuchte auf ihnen die Wellenkreise des Sees nachzuformen. Kane schien sie nicht wahrzunehmen, aber sie fühlte nach seinen Gedanken und fand dankbare Entspannung in ihnen.


  Denn Rehhaile war blind, ihre großen Augen leer. Ihre Mutter starb, als Rehhaile noch in ihrem Leib lag. Der Vater schwor, daß die Pest ihm nicht alles nehmen sollte, und ein Arzt hatte Rehhaile aus dem toten Körper geschnitten. Der Vater und der Arzt starben noch in derselben Woche an der Pest, aber Rehhaile lebte weiter, während um sie das Leben in Demornt erlosch. Jemand kümmerte sich um das schutzlose Kind, denn Demornt war ein Land elternloser Kinder und kinderloser Mütter geworden. Als sie alt genug war, sich selber durchzuschlagen, verbrachte sie die meiste Zeit in Sebbeis letzter Taverne.


  Obwohl von Geburt an blind, war Rehhaile ein unendlich wertvollerer Wahrnehmungssinn als das Augenlicht gegeben. Ihre schreckliche Geburt, eine genetische Mutation, eine Laune der Götter - der Grund war unbekannt und unwichtig.


  Rehhaile konnte ihren eigenen Geist mit dem eines anderen verbinden. Durch diese psychische Verbindung sah sie mit den Augen des anderen, hörte durch seine Ohren, fühlte mit seinen Fingern. Und neben den Sinnes Wahrnehmungen, die sie mit dem fremden Geist teilte, wurde sie auch eins mit seinen Gefühlen - sie las nicht die Gedanken, sondern erfuhr selbst die Myriaden Emotionen, die durch die Korridore eines fremden Gehirns zogen. Ihr unglaubliches Talent, in den Geist eines anderen Menschen zu sehen, machte Rehhaile in den Augen der letzten Bewohner von Sebbei zu einer Zauberin, aber in ihrer düsteren Verzweiflung akzeptierten sie Rehhaile ohne Verwunderung oder Mißtrauen.


  Weil sie fremde Gefühle wahrnehmen konnte, teilte Rehhaile auch die Schmerzen der Seelen, mit denen sie sich verband, und sie versuchte, die Seelenpein zu besänftigen und zu heilen. Für die Menschen von Demornt konnte sie nichts mehr tun. Die Trauer und Verzweiflung hatte aus den Seelen der Überlebenden eine verbrannte Einöde gemacht, in der nie wieder Leben gedeihen konnte. Die Menschen von Demornt ignorierten Rehhaile einfach, wie sie alles ignorierten außer ihrer Trauer, ihren bitteren Erinnerungen. Und Rehhaile blieb nur bei ihnen, weil sie nicht wußte, wohin sie sonst hätte gehen können.


  Die seltenen Besuche von Reisenden, die der Zufall durch Sebbei führte, waren wunderbare Geschenke für Rehhaile. Sie tauchte glücklich in die exotischen Farben der fremden Gedanken, badete in einem Universum neuer unvorstellbarer Erfahrungen und Gefühle, auch wenn sie nur zum einfachen Geist eines Kameltreibers gehörten. Oft versuchte sie, einen der Fremden zu überreden, sie mit sich zu nehmen, fort aus dem Totenland Demornt, aber ihr Ruf als Hexe ließ die wenigen Reisenden sich mißtrauisch von ihr abwenden.


  Dann war Kane nach Sebbei gekommen, und sie hatte Gedankenwelten erfahren, die sie sich niemals hatte vorstellen können. Kanes Geist war ein wirbelndes Labyrinth für Rehhaile. Viele seiner Gefühle waren ihr völlig fremd und erschreckten sie durch ihre Fremdartigkeit. Aber sie erkannte die hoffnungslose Sehnsucht nach Frieden, die in ihm brannte - die Schreie nach Ruhe und Vergessen. So ging sie zu ihm und besänftigte seine Agonie mit den Künsten, die nur sie allein kannte, und während der gemeinsamen Wochen und Monate schien es Rehhaile, daß der Schmerz in Kane begann sich, langsam zu legen.


  Verspielt drehte sie eine Strähne seines roten Haares. »Hai! Was siehst du dort unten im Teich?«


  Sein Geist war kalt und weit entfernt. »Ringe im Wasser, Wellenkreise, die wie die Jahre vorüberziehen. Der Mensch tritt ins Leben, wie der Stein ins Wasser schlägt. Sein Leben sendet Wellenringe aus - kleine Wellen bei einem unbedeutenden Mann, große Wellen bei einem großen Mann -, Wellen, die die kleinen Wasserringe durchbrechen, große Wellen, die alles fortwaschen. Aber am Ende ist es immer dasselbe. Denn die Wellen verlieren sich alle im See des Lebens und laufen bald aus, um den See still zurückzulassen für neues Leben oder neue Steine.«


  Sie fuhr ihm sanft mit ihren Nägeln über den Nacken. »Ist dir das gerade eingefallen?«


  »Nein. Ich habe diesen Vergleich von dem weisen Monpelloni gehört, dessen Schüler ich in Churtannts war.« Rehhaile wußte nicht, daß Churtannts schon seit einem Jahrhundert in Schutt und Asche lag. »Nur daß ich selbst nicht in das Bild passe, das er mich lehrte. Anstelle eines kurzen Plätscherns, halte ich mich an der Oberfläche und sende endlose Wellenkreise über den See des Lebens.«


  »Ich kann dich sehen. Du zappelst wie eine alte Fledermaus, die in den Teich gefallen ist und mit den Flügeln schlägt.« Sie preßte ihre Nägel tiefer in sein Fleisch. »Komm zurück zu mir, Kane! Liebst du mich nicht?«


  Er drehte sich so heftig zu ihr um, daß sie fast von der Bank rutschte. Seine kalten blauen Augen starrten in ihr blindes Gesicht. Diese Augen - wie sie sie entsetzten mit dem kalten Tod, der in ihnen lauerte! Aber nun fühlte Rehhaile in ihnen eine noch viel schrecklichere Heimsuchung.


  »Nein, Rehhaile!« Er sprach mit eindringlicher Langsamkeit. »Kannst du mich nicht begreifen? Dein Leben ist nur ein winziger Wellenschlag in dem großen See, und meins ist eine große Welle, die endlos in die Ewigkeit läuft. Deine Welle wird kaum wahrgenommen, während die große Welle sie überspült und fortwäscht.«


  Sie zitterte in einer Kälte, die nicht der Wind mit sich brachte.


  »Und liebst du mich?« fragte er zurück.


  »Nein!« flüsterte sie sanft. »Für dich kann es keine Liebe geben. Ich kann nur Mitleid empfinden und versuchen, das zu besänftigen, was niemals geheilt werden kann.«


  »Ich glaube, du beginnst zu verstehen«, antwortete Kane mit einem bitteren Lächeln. Dann lagen sie unter dem bleichen Mond zusammen, und über sie zogen die Geister des toten Demornt, achtlose Geister.


  


  IV • Der Kämpfer des Lichts in Sebbei


  


  »Ihre Gesichter sind so leer wie das Grinsen der Totenschädel, die an unserem Weg lagen«, bemerkte Dron Missa, während er seinen breiten Nacken reckte, um auf einen der Stadtbewohner herunterzustarren, die sie interesselos vorbeireiten sahen. »Fischgesichter! Ich habe schon gebratenen Fisch gegessen, der mehr Leben in den Augen hatte als diese Kretins.«


  »Ich dachte, in Waldann ißt man nur Fleisch - rohes Fleisch«, zog ihn Cereb Ak-Cetee auf.


  Missa lachte ungerührt. »Nichts Schlechtes an rohem Fleisch, solange etwas Salz darauf ist.«


  »Was haltet ihr davon, wenn ihr euch damit beschäftigt, nach der Taverne Ausschau zu halten, die wir suchen!« unterbrach sie Gaethaa mit scharfer Stimme. Seine Nerven waren bis zum äußersten gereizt, seit sie in Sebbei eingeritten waren. Ruinenstädte hatte er schon viele gesehen. Aber die völlige Teilnahmslosigkeit der Bewohner entnervte ihn. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber einem Trupp schwerbewaffneter Fremder, der durch ihre Stadt ritt, war empörend - und hatte irgendwie etwas Verletzendes, Höhnisches an sich.


  Der erste Mann, den sie hinter dem verfallenden Stadttor getroffen hatten, war mit einem müden Grinsen in seinem Haus verschwunden, ohne ihre Fragen zu beantworten. Auch die nächsten wandten sich stumm ab und schlossen ihre Türen. So mußte Gaethaa sich ergrimmt die Geschichten ins Gedächtnis rufen, die erzählten, daß in Sebbei nur noch Geister und Verrückte hausten. Doch schien damit auch klar zu sein, daß sie keinen organisierten Widerstand von den Stadtbewohnern zu erwarten hatten, der Kampf also ein direkter Angriff sein würde. Gaethaa hatte sich eigentlich darauf vorbereitet, daß Kane sich als eine Art Herrscher dieser Geisterstadt etabliert haben würde, aber dafür waren keine Anzeichen zu entdecken.


  Schließlich, nachdem sie jeden fragten, der ihren Weg kreuzte, erfuhren sie von einem Mann namens Gavein, der das Amt des Bürgermeisters versah und in der letzten Taverne von Sebbei zu finden sein sollte. Er war die einzige Autorität, die es in Sebbei noch zu geben schien. Der Weg zu Jethranns Taverne wurde ihnen mit den umständlichen Worten von Provinzlern beschrieben, die nicht begriffen, daß einem Fremden die genannten Straßen und Plätze nicht vertraut sein konnten. Sebbei war eine alte Stadt, die chaotisch durch die Jahrhunderte gewachsen war.


  Ihre engen Straßen und Gassen bildeten ein verwirrendes Labyrinth.


  Nach einiger Zeit vergeblichen Suchens, während der sich eine Auskunft der Bewohner verwirrender erwies als die andere, trafen sie unter einem Baum ein braunhaariges Mädchen, das gedankenverloren am Stamm lehnte.


  »Bei Thoem - hier ist also doch noch jemand, der nicht mit beiden Füßen im Grab steht!« Dron Missa grinste anzüglich. »He, Mädchen! Hier sind ein paar müde Reisende, die einen kühlen Platz zum Ausruhen suchen. Wir suchen eine Taverne - die von Jethrann.«


  Das Mädchen trat hastig einige Schritte zurück. Ein Ausdruck ungläubiger Furcht erschien auf seinem Gesicht. Gaethaa sprach sie jetzt selbst in ruhigem, freundlichem Ton an, erklärte ihr, daß er und seine Männer Fremde auf dem Weg durch Demornt seien, daß sie...


  Sie drehte sich um und begann fortzulaufen. Als sie den Schatten des Baumes verließ, schimmerte die Bräune ihrer schlanken Beine in der Sonne. Schneller Huf schlag ertönte in der stillen Straße. Ein höhnisches Gelächter erklang hinter dem Mädchen, dann packten sie Mollyls starke Arme und zogen sie zu ihm in den Sattel.


  Mollyl bog ihr die abwehrenden Hände auf den Rücken und preßte das zappelnde Bündel an sich. »Laß das, Herzchen«, lachte er. »Junge Mädchen müssen sich recht einsam fühlen unter all den vertrockneten alten Krähen hier. Bist du deshalb so schüchtern, wenn du richtigen Männern begegnest? Vielleicht kann ich dir beibringen, wie man einen Fremden angemessen begrüßt!«


  »Das reicht, Mollyl!« knurrte Gaethaa. »Wir wollen sie nicht noch mehr verängstigen, als wir es offenbar schon getan haben. Hör auf zu wimmern, Kind. Niemand wird dir etwas tun. Wir wollen von dir nur erfahren, wo wir Jethranns Taverne finden. Kannst du uns jetzt bitte den Weg erklären?«


  Ihr Gesicht war immer noch angsterfüllt, aber sie beruhigte sich langsam. »Es ist nicht mehr weit von hier«, gab sie Auskunft. »Reitet eine halbe Meile weiter auf dieser Straße, dann könnt ihr zur Linken einen Marktplatz sehen. Die Taverne ist auf der anderen Seite des Platzes.«


  »Vielen Dank, mein Kind«, erwiderte Gaethaa. »Wir sind also hier doch auf dem richtigen Wege. Wahrscheinlich paßt unsere Vorstellung von einem Marktplatz nur nicht zu dieser Geisterstadt.«


  Das Mädchen machte hoffnungsvolle Anstalten, von Mollyls Sattel zu gleiten, da beugte sich Cereb Ak-Cetee zu ihr vor und fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. Sie schauderte vor seiner Berührung zurück, war ihr aber nicht ausgewichen. Der Zauberer musterte sie nachdenklich.


  Gaethaa gab einen deutlichen Befehl, und Mollyl entließ sie aus seinem Griff. Das Mädchen sprang auf den Boden und starrte die Reiter mit einem Ausdruck an, in dem sich Grauen und Faszination mischten. Abrupt wirbelte sie dann herum und stürzte in die nächste Gasse.


  »Sie ist blind«, stellte Cereb Ak-Cetee fest, als sie ihren Ritt fortsetzten. »Habt ihr gesehen? Ihre Augen nehmen nichts wahr. Sie hat keine Kontrolle über ihre Pupillen.«


  »Was sagst du - blind?« entfuhr es Alidore. »Sie hat sich verhalten, als ob sie verdammt gut sehen könnte. Ich gebe zu, daß ihre Augen etwas Seltsames haben, aber sie kann niemals blind sein!«


  »Ich sage, sie ist blind«, beharrte der Zauberer ungehalten. »Ich weiß nicht, wie sie ihre Umgebung wahrnimmt, aber ich kann blinde Augen erkennen, wenn ich ihnen gegenüberstehe.«


  »Yeah«, knurrte Alidore unzufrieden. Ihm war nicht danach, eine Diskussion mit dem Magier zu provozieren.


  »He Bell«, flüsterte Dron Missa. »Cereb sagt, wir haben uns gerade von einem blinden Mädchen den Weg zeigen lassen. Läutet da nicht selbst in deinem Dickschädel eine Glocke, he?«


  »Du bist lustig, Missa«, zischte Bell zurück. »Du bist zum Schreien. Du hättest Hofnarr werden sollen! Man würde sich überall um deine Spaße reißen!«


  Alidore fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die beiden sich gegenseitig so gereizt hatten, daß es ernst zwischen ihnen wurde. Der Schwertarm des Waldann war der tödlichste, den Alidore bisher mit der Klinge erlebt hatte, aber Bell konnte den Krieger mit seinen mächtigen Armen in Stücke reißen, wenn er ihn erst einmal zu fassen bekam. Keiner würde wetten wollen, wie ein Duell zwischen den beiden ausging.


  »Da ist es!« Jan zeigte mit seinem Haken über den Platz. »Ich kann den Wein schon riechen.«


  »Gut«, erklärte Gaethaa. »Dieser Teil der Stadt sieht so verfallen aus wie alles andere, was wir bisher gesehen haben. Es sieht also nicht so aus, als ob es hier irgendwelche organisierten Truppen, eine Wache oder ähnliches gibt. Aber wir wissen nicht sicher, was Kane inzwischen aus der Stadt gemacht hat. Sieht aus, als wenn er sich hier in aller Stille niedergelassen hat. Wir werden uns also erst einmal umhören, bevor wir etwas unternehmen. Verhaltet euch in der Taverne erst einmal, als seien wir nur auf der Durchreise. Alidore und ich werden uns mit diesem Gavein unterhalten - falls wir ihn hier antreffen - und ihn aushorchen. Kein Wort von Kane, bevor ich selbst unsere Mission offenbare. Und Vorsicht beim Wein! Es kann sein, daß wir schnell handeln müssen.«


  Sie banden ihre Pferde an und traten nacheinander in den niedrigen Schankraum des einstöckigen Steinhauses. Nur wenige Männer standen am Schanktisch oder waren an den kleinen Tischen in halbdunklen Ecken mit ihrem Wein beschäftigt. Die leisen Stimmen brachen ab, als die Männer des Lichtkämpfers den Raum betraten - keine sehr vertrauenerweckende Gruppe von Fremden, selbst wenn Besucher in Sebbei nichts Ungewöhnliches gewesen wären. Doch die wenigen Gäste der Taverne kehrten zu ihrer dumpfen Teilnahmslosigkeit zurück, nachdem die erste Überraschung sich gelegt hatte. Das Murmeln leiser Stimmen füllte bald wieder den Raum.


  Jethrann nahm ihre Münzen mit leerem Lächeln, brachte Weinkrüge und wies sie zu Gavein. Mit einem Weinkrug gesellten sich Gaethaa und Alidore zu dem schweigenden alten Mann.


  »Dürfen wir uns zu Euch setzen?« sprach Alidore ihn an.


  Gavein zuckte die Achseln. »Macht es Euch bequem.«


  »Trinkt mit uns«, lud Alidore ein und füllte schon den leeren Becher des Bürgermeisters aus seinem Krug.


  »Aufmerksam von Euch«, dankte Gavein. »Eine Horde schwerbewaffneter Fremder stampft in unsere stille Taverne, wo wir kaum ein Dutzend Reisende im Jahr sehen, und als erstes wollen sie einen Krug Wein mit dem Bürgermeister teilen. Scheint, daß Söldner in diesen Tagen bessere Manieren haben als in den alten Zeiten, obwohl ich da meine Zweifel habe. So laßt mich Euch für den Wein danken und sagt mir, was Dir wollt, Fremdlinge.«


  Gaethaa stellte sich vor und wollte damit direkt zur Sache kommen. Aber so kam das Gespräch nicht in Gang, denn Gavein schien der Name Gaethaa nichts zu sagen. Doch Gaethaa war sich der Grenze seines Ruhmes wohl bewußt und er erkannte an, daß die Kunde von seinen Taten kaum bis in das abgeschiedene Totenland gedrungen sein konnte.


  Er suchte also einen anderen Anfang. »Ich sehe, daß mein Name hier in Sebbei nicht bekannt ist - aber es gibt viele Namen, von denen man mehr in der Welt gehört hat als von Gaethaa. Nehmt den Namen Kane zum Beispiel - das ist ein Mann, dessen Ruf auch Euer Land erreicht haben wird. Ich glaube, irgendwo gehört zu haben, daß dieser Kane einmal auch durch Demornt zog - vielleicht habt Ihr ihn getroffen?«


  »Ich kenne einen Mann dieses Namens«, gab Gavein zu.


  Gaethaa warf Alidore einen bezeichnenden Blick zu. »Vielleicht ist es nicht derselbe Mann. Der Kane, an den ich denke, ist ein Riese von einem Mann - er ist mehr als sechs Fuß groß, mit Muskeln von drei starken Männern in einem Körper vereint. Er hat ein grobgeschnittenes Gesicht mit roten Haaren und trägt oft einen kurzen roten Bart. Gewöhnlich trägt er sein Langschwert auf die carsultyalische Art über den Rücken geschlungen. Linkshändig - obwohl er ein tödlicher Gegner mit beiden Schwertarmen ist. Seine Augen sind hart - man vergißt sie nie mehr. Blaue Augen mit einer unausgesprochenen Drohung in ihrem kalten Blick...«


  »Wir sprechen über denselben Kane«, erklärte Gavein leicht beunruhigt. »Was ist mit ihm?«


  Gaethaa zwang sich, mit unverfänglichem Gesichtsausdruck weiterzufragen. »Also ist Kane hier in Sebbei?«


  Der Bürgermeister betrachtete abweisend seinen Weinbecher. »Yeah, Kane hält sich in unserer Stadt auf. Thoem allein weiß, was er hier will. Lebt draußen in Nandais altem Haus. Hält sich abseits, nur Rehhaile sieht ihn hin und wieder. Ihr seid Freunde von ihm?«


  Gaethaa lachte und erhob sich von Gaveins Tisch. Bei seiner Bewegung fuhren die Hände seiner Männer am Schanktisch zu den Schwertgriffen, aber sie ließen von den Waffen ab, als sie den zornigen Triumph auf Gaethaas Gesicht leuchten sahen. »Nein - Kane ist kein Freund! Weit entfernt davon!« rief er laut durch die Taverne. Die Blicke der übrigen Gäste wandten sich ihm mit mildem Erstaunen zu.


  »In der Welt außerhalb eures Totenlandes kennt man mich als Gaethaa den Rächer!« verkündete er. »Ich habe es zu meiner Lebensaufgabe gemacht, die Diener des Bösen zu jagen und zu vernichten, die Tod und Verzweiflung über die Hilflosen bringen. Zu lange schon hat das Böse seine Schatten über unser Leben legen dürfen - zu lange haben die Geschöpfe der Nacht furchtlos unter den Menschen wandeln können. Der Mensch mußte sich den Kräften des Bösen unterwerfen oder wurde vernichtet. Aber ich habe geschworen, dem Bösen überall entgegenzutreten, wo es die Menschen bedrängt. Ich habe schon viele Schlachten mit den Mächten des Bösen geführt, und immer war ich siegreich, habe mit der Macht des Guten triumphiert. Ordnung hat das Chaos besiegt - denn ich habe mich dem Bösen in seinem eigenen Haus entgegengestellt, und mit der überlegenen Macht des Guten habe ich es ausgetilgt. Siegreich bin ich gewesen, weil ich dem Bösen mit seinen eigenen Waffen entgegengetreten bin, und weil ich im Namen des Lichts brutale Gewalt mit brutaler Gewalt ausgelöscht habe!«


  Gaethaas Gesicht unterlag einer dämonischen Verwandlung, als er vom wilden Feuer seiner Rede mitgerissen wurde. Seine Zuhörer lauschten ihm mit Entsetzen, wie man es Heiligen oder Verrückten entgegenbringt, und selbst hier in Demornt wagte niemand, den Bann von Gaethaas flammendem Fanatismus zu brechen.


  Gaethaa unterbrach sich und schien nach Atem zu suchen, während er auf seine Begleiter wies. »Das sind meine Gefährten«, erklärte er heiser. »Im Augenblick ist es nur eine kleine Armee, die ich führe. Aber diese Männer sind erfahrene Kämpfer und furchtlose Streiter für das Gute. Viele andere sind mit uns gemeinsam aufgebrochen und haben ihr Leben dafür gegeben, daß wir unseren Weg hierher nach Sebbei erkämpfen konnten, um mit einer bösen Legende ein Ende zu machen. Denn ich bin mit meinen Männern nach Sebbei gezogen, damit wir jenes Ungeheuer stellen können, das sich Kane nennt. Ich bin hier, um eure Stadt von Kane zu befreien.«


  Gavein schüttelte den Kopf, unsicher, was das alles für ihn und seine Stadt zu bedeuten hatte. »Aber Kane ist keine Bedrohung für uns hier in Sebbei. Er tut niemanden etwas und hält sich allein in einem Haus am anderen Ende der Stadt auf. Wir sehen ihn kaum, wenn er nicht das Lebensnotwendigste hier auf dem Markt kauft. Warum könnt ihr eure Angelegenheit nicht an einem anderen Ort mit ihm austragen?«


  Gaethaa war entsetzt. Die Gleichgültigkeit des Bürgermeisters schockierte ihn so, daß er sich nach Alidore umwandte, um zu sehen, ob der Wahnsinn über alle seine Zuhörer gekommen sei. Alidore räusperte sich und sagte leise auf kamaethanisch: »Milord, kann es nicht sein, daß diese Menschen hier noch viel weltabgeschiedener dahinvegetieren, als wir bisher anzunehmen wagten? Es scheint unglaublich, aber ich fürchte, sie haben überhaupt keine Vorstellung davon, wer Kane ist. Warum sonst sollten sie ihm so bereitwillig erlaubt haben, sich hier niederzulassen?«


  Von diesen Worten etwas beruhigt, wandte sich Gaethaa wieder seinem Publikum zu. »Offensichtlich ist euch also gar nicht klar, welchem schrecklichen Feind ihr eure Tore geöffnet habt! Angesichts der furchtbaren Taten, die ihm zugeschrieben werden, könnt ihr euch nur glücklich preisen, daß er jenes böses Geschick noch nicht über euch gebracht hat, was er sicher schon für diese Stadt plant. Ich bin schon vielen Ungeheuern in Menschengestalt entgegengetreten, aber dieser Kane ist wahrscheinlich der schrecklichste Mensch, der jemals über diese Erde gewandelt ist! Seine Verbrechen sind so zahllos, so unglaublich in ihrer Infamie, daß viele Kane nur für eine wilde Sage halten! Ich selbst hielt ihn für eine Sagengestalt, bis ich auf meinem Kreuzzug gegen das Böse so oft auf seine blutige Spur stieß, daß ich an seiner Existenz nicht mehr zu zweifeln vermochte.


  Legenden und Geschichten gibt es zahllose über ihn. Erstaunlich ist, wie weit zurück in die Geschichte der Menschheit diese Berichte reichen. Vieles, was erzählt wird, mag später hinzugefügt worden sein oder aus anderen Mythen übernommen, aber es gibt genug Gemeinsames in allen diesen Legenden. Sie sagen, daß Kane unsterblich ist - daß er einer der ersten wirklichen Menschen war. Sie sagen weiter, daß Kane sich gegen seinen Schöpfer erhob, einen längst vergessenen Gott, der versuchte, in der Menschheit eine vollkommene Rasse nach seinem eigenen Bilde zu erschaffen. Nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es dem Gott, eine goldene Rasse zu schaffen, die er sich zu seinem Vergnügen in einem geschützten Garten hielt. Niemand weiß genau, was schließlich dort geschah - aber Kane stiftete die goldene Rasse an, sich gegen ihre paradiesische Existenz aufzulehnen - er tötete sogar seinen eigenen Bruder, als dieser ihn daran hindern wollte. Kanes Stolz und seine mörderische Gewalttätigkeit führten zum Untergang des goldenen Zeitalters, und die Menschheit wurde über alle Länder der Erde verstreut. Kane selbst aber wurde von jenem Gott mit dem Fluch der Unsterblichkeit belegt! Er ist verdammt, auf ewig ruhelos umherzuziehen, nirgendwo Frieden zu finden, verfolgt von jenem Geist der Gewalt, den er selbst über die Menschheit gebracht hat - gezeichnet durch seine glühenden Augen, die Augen eines Mörders! Nur durch jene Gewalt, der er sich selbst verschrieben hat, kann er den Tod finden, aber durch alle Jahrhunderte gab es keinen Kämpfer, der Kane in seinem eigenen Element zu bezwingen vermochte.


  Nun, das alles wird in den ältesten Legenden erzählt, und natürlich weiß niemand, wie weit man solchen Geschichten trauen darf. Aber es gibt zu viele andere Berichte und Sagen aus den letzten Jahrhunderten, in denen der Name Kane eine Rolle spielt, als daß man ihn nur für eine Erfindung der Dichter oder einen Mythos der Weisen halten kann. Eins scheint mit Sicherheit über ihn festzustehen, wo immer er auftauchte, folgten ihm Tod und Vernichtung. Und im allgemeinen war er der Urheber dieser Schrecken. Er praktizierte die schlimmsten Rituale der Schwarzen Magie - bis selbst die Zauberer von Carsultyal ihn aus ihrem Reich vertrieben! Er war ein Pirat, ein Bandit, ein gedungener Mörder - unzählig sind seine Gewaltaten. Er führte riesige Armeen gegen friedliche Länder, um zu erobern und zu plündern! Wo er einmal die Macht an sich riß, herrschte er schlimmer als die grausamsten Tyrannen! Er war an zahllosen Verschwörungen gegen rechtmäßige Herrscher beteiligt! Sein Name wurde durch die Jahrhunderte zum Sinnbild allen Verrats!


  Ich beschwöre hier keine phantastischen Märchen! Unter den Männern, die mit mir hier hergekommen sind, haben einige Kanes wahnsinnige Taten mit eigenen Augen gesehen - sie können seine Schuld bezeugen!« Für Gaethaa war unerläßlich, daß Gavein und die Menschen von Sebbei Gaethaas Mission begriffen und erkannten, welchem Ungeheuer sie ihre Gastfreundschaft gewährt hatten. »Sprecht mit diesen Männern! Fragt Jan oder Mollyl dort am Schanktisch, was Kanes Name den Menschen des Thovnasianischen Reiches bedeutet. Fragt Bell, was Kane den Menschen der Myceischen Berge, seiner Heimat, angetan hat! Laßt euch von Sed thoDosso erzählen, welche mörderischen Überfälle Kane noch vor wenigen Monaten auf die Wüstenkarawanen vor eurer eigenen Türschwelle verübt hat! Ich habe euch genug erzählt - geht nun und fragt diese Männer!«


  Gaethaa blickte erwartungsvoll in die Runde. Seine eifernden Augen suchten die Blicke der Männer von Sebbei, aber diese wandten ihre Gesichter in ängstlicher Verwirrung von ihm ab. Nach längerem Schweigen sprach schließlich Gavein den Rächer an. Dabei blinzelte er mit den Augen, als hoffte er, Gaethaa und seine Männer würden sich plötzlich in den Schatten der Nachmittagssonne auflösen. Gaveins Worte versetzten Gaethaa den größten Schock dieses langen, anstrengenden Tages.


  »Bitte! Ich kümmere mich wenig um Eure Geschichten von alten Legenden und schwarzen Schrecken, die die Welt jenseits unserer Grenzen heimsuchen. Wir hier in Demornt haben genug an unserer eigenen Trauer zu tragen. Ihr erzählt uns von Mord und Zerstörung, aber wir selbst haben den Tod unseres Volkes und unseres Landes mit angesehen. Kanes Verbrechen haben für uns keine Bedeutung. Wir kümmern uns nicht um die Welt draußen, und wir verlangen nichts von ihr. Was dort geschieht, oder was dort geschah, hat keine Bedeutung für uns.«


  In der Blässe seines Gesichts leuchteten seine Lippen wie eine rote Wunde. Seine Hand fuhr zum Schwertgriff. »Soll das heißen, ihr wollt euch vor Kane stellen«, donnerte Gaethaa ungläubig.


  Gavein sah mit einem kaum wahrnehmbaren Zug von Mitleid auf seinem müden Gesicht zu ihm auf.


  »Dir mißversteht mich. Wir haben mit eurem Streit nichts zu schaffen. Er bedeutet uns nichts. Wenn es etwas zwischen Euch und Kane gibt, dann geht und tragt es aus. Schlagt Euch, nach welchen Regeln oder Gesetzen es Euch richtig erscheint. In Sebbei verlangen wir nichts weiter, als allein gelassen zu werden mit unserer Trauer. Was Eure >Mission< anbelangt, wollen wir Euch weder dabei helfen noch Euch daran hindern. Es ist Euer Kampf - tut, was ihr wollt, aber laßt uns allein.«


  Bedauernd den Kopf schüttelnd, wandte sich Gaethaa wieder Alidorfe zu.


  »Sie sind besessen«, erklärte er ruhig und beinahe traurig. »Das ganze Land scheint so zu sein. Sie sind alle so von ihrer eigenen Trauer besessen, daß sie alles andere hoffnungslos aus den Augen verloren haben. Ich glaube nicht einmal, daß nur ein Mann irgend etwas von dem verstanden hat, was ich gerade versucht habe zu erzählen!«


  »Ich muß Euch zustimmen. Es sieht hoffnungslos mit ihnen aus. Jedenfalls stellen sie keine Gefahr für unsere Aufgabe dar«, bemerkte Alidore. »Kane hat sich diesmal selbst eine Falle gestellt und kann auch nur noch von sich selbst Hilfe erwarten. Fragen wir den alten Mann, wo wir Kanes Haus finden.«


  »Und verlaufen uns dann wieder?« knurrte Gaethaa. »Da gibt es eine bessere Möglichkeit. Der Alte kann uns selber führen.«


  Eingeladen, sie zu begleiten, protestierte Gavein, daß er mit dieser Angelegenheit nichts zu schaffen habe. Aber als Bell und Sed thoDosso auf Gaethaas Nicken hin entschlossen auf den alten Mann zutraten, erhob sich der Bürgermeister traurig von seinem Platz und ließ sich von ihnen nach draußen führen.


  


  V • Vor der Höhle des Löwen


  


  Rehhaile rannte keuchend durch die engen Gassen von Sebbei. Das Zusammentreffen mit Gaethaa war ein brutaler Schock für sie gewesen, und ihre Sorgen um Kane wurden von dem Entsetzen überschattet, das sie empfand, seit sie mit den Gedanken der fremden Männer in Berührung gekommen war. Ihre Seele konnte nicht ertragen, was sie dort erblickt hatte. Niemals waren ihr bisher solche Fluten von entwürdigenden bestialischen Bildern in einem menschlichen Geist begegnet. Auch Kanes Geist war ihr völlig fremd, und sie hütete sich davor, zu weit in seine quälenden Tiefen einzudringen. Aber in den Gedanken von Gaethaas Männer verband sich unverhüllte Grausamkeit mit böser Lust; noch jetzt zitterte ihr Geist bei der Erinnerung daran, krank und verzweifelt von der. Berührung mit den Fremden.


  Sie lief, so schnell sie konnte, stolperte immer wieder und konnte nur knapp Zusammenstöße mit Mauerecken und anderen Hindernissen vermeiden. Für ihren augenlosen Geist bildeten die labyrinthischen Straßen von Sebbei ein verwirrendes Muster aus Licht und Dunkelheit. Wo immer sie Gelegenheit dazu fand, versuchte sie ihren Weg mit den Augen eines fremden Geistes zu sehen. In glücklichen Augenblicken bekam sie Kontakt zu einem der letzten Stadtbewohner, durch den sie Ausschnitte ihrer Umgebung wahrnehmen konnte. Aber im menschenleeren Sebbei waren solche Gelegenheiten selten genug. So blieb der größte Teil ihres Weges in undurchdringlicher Dunkelheit. Wo sie in der eingeschlagenen Richtung keinen Geist fand, dessen Augen sie sich bedienen konnte, wurde sie zu einem Umweg gezwungen, bis sie wieder auf fremde Augen stieß, an deren Gesichtsfeldern entlang sie sich vorarbeitete. Blieb ihr keine andere Möglichkeit mehr voranzukommen, tauchte sie in die dunklen Teile des Labyrinths und tastete sich mühsam weiter. Obwohl sie die Straßen von Sebbei von Kindheit an kannte, waren die dunklen Regionen zeitraubende Hindernisse auf ihrer Suche nach Kane.


  Ihrem Gefühl folgend suchte und fand sie Kane in dem verlassenen Haus des Nandai. Schweratmend lief sie durch den von Mauern umgebenen Garten und entdeckte Kane am See neben einer fast geleerten Amphore schweren Dernornt-Weines dösend. Als sie näher kam, richtete er sich auf und blinzelte in die Nachmittagssonne.


  »Hallo, Rehhaile«, begrüßte er sie mit belegter Stimme und sah die Panik in ihrem Gesicht. »He, was zum Teufel, ist los? Ist jemand hinter dir her?«


  »Kane!« Die Erschöpfung machte aus ihren Worten ein halb ersticktes Keuchen. »Kane! Gefahr! Männer sind nach Sebbei gekommen! Sie sind gekommen, dich zu töten! Sie wissen, daß du in Sebbei bist! Sie werden herkommen und dich umbringen, sobald sie erfahren haben, wo du zu finden bist! Sie können jeden Augenblick hier sein! Sie werden dich töten!«


  Verzweifelt bemühte sich Kane, die träge Müdigkeit des Weines abzuschütteln.


  »Männer in Sebbei, die nach mir suchen?« brach es aus ihm heraus.


  »Wie viele? Wie sind sie bewaffnet? Wo sind sie jetzt? Wer sind sie? Und woher weißt du, daß sie hinter mir her sind?«


  Rehhaile sprudelte einen zusammenhanglosen Bericht ihrer Begegnung mit Gaethaa und seiner Horde hervor. Sie erzählte von Männern mit brutalem Geist und Gedanken an Gewalt und Tod. Ihre Worte versuchten Gefühle auszudrücken, die sich nicht in Sprache fassen ließen - aber Kane verstand sofort die Gefahr seiner augenblicklichen Situation. Innerlich seine unverzeihliche Gleichgültigkeit verfluchend, zu der er sich von seiner Verzweiflung hatte hinreißen lassen, fragte Kane sie scharf nach Einzelheiten aus. Sie folgte ihm ins Haus, wo er sich mit seinem Schwert gürtete und nach einem Reservebeutel mit Bolzen für seine Armbrust suchte.


  »Was wirst du jetzt tun, Kane?« wimmerte Rehhaile. »Willst du sie hier im Haus erwarten?«


  Kane stolperte, noch etwas unsicher auf den Beinen, über eine Türschwelle und fluchte ärgerlich. »Ich bin noch nicht sicher, für welche Taktik ich mich entscheiden soll! Neun abgebrühte Söldner lassen einen offenen Kampf nicht sehr aussichtsreich erscheinen! Und sie müssen schon verdammt gut sein, wenn sie es bis hierher geschafft haben - Tloluvin weiß warum, aber das spielt zur Zeit auch keine besondere Rolle! Wenn ich sie hier erwarte, können sie mich einschließen wie einen Fuchs in seinem Bau. Ich kann versuchen, mich rechtzeitig davonzumachen, aber wenn sie mir schon bisher auf den Fersen geblieben sind, spricht nichts dafür, daß sie ihre Jagd nicht durch ganz Demornt und die Wüsten dahinter fortsetzen!«


  Mit geübter Hand prüfte er die Schußbereitschaft seiner Armbrust. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest, daß er die Waffe auch in den letzten Wochen in gutem Zustand gehalten hatte, kein Rost, kein Schmutz waren zu entdecken - also war er dem Bann des Totenlandes doch nicht ganz erlegen. »Die besten Chancen dürfte ich haben, wenn ich das Haus verlasse, aber in Sebbei bleibe. Die leeren Häuser sind gute Verstecke, und von dort kann ich mit meinen eigenen Kampfmethoden zurückschlagen. Diese Bastarde sind nicht die ersten Jäger, die den Fehler begehen, den Tiger in seinem eigenen Revier zu jagen.«


  Er war auf dem Weg zurück in den Garten, als ihn ein Warnruf von Rehhaile erstarren ließ. »Kane! Zurück! Diese Männer sind schon da! Du schaffst es nicht mehr bis zur nächsten Deckung!«


  »Damit ist der Fluchtplan also erledigt!« knurrte Kane. Er fuhr auf dem Absatz herum und lief zurück ins Haus. Die innere Stadtmauer von Sebbei stand direkt hinter dem Haus. Jenseits der Alten Mauer erstreckte sich eine Vorstadt, die dort im Laufe der Zeit angebaut worden war. Dahinter schloß die Neue Mauer den zweiten Verteidigungsring um die Stadt, nur daß die Mauern jetzt eine Geisterstadt vor nicht existierenden Räubern verteidigte.


  Kane stand jetzt hinter einem Fenster im zweiten Stockwerk und blickte in die von Rehhaile gewiesene Richtung. Die Gruppe von Reitern, die dort nahe der Stadtmauer wartete, warf lange Schatten in der versinkenden Sonne.


  »Du mußt sie jetzt sehen können«, fühlte Rehhaile.


  »Ich sehe sie und frage mich, worauf sie noch warten«, bestätigte Kane. »Sie scheinen zu wissen, wo ich zu finden bin. Ist der Mann bei ihnen Gavein?«


  Das alte Kaufmannshaus lag frei stehend von den Gebäuden der Umgebung an einem kleinen See, der sich in einer Richtung entlang der inneren Mauer erstreckte und in der anderen einen Knick zur äußeren Stadtbefestigung hin beschrieb. Verrottete Landestege, an denen halbversunkene Schiffe lagen, erhoben sich aus seinem stillen Wasser. Das Ufer war von Schilf und niedrigen Büschen gesäumt. Verwilderte Gärten umgaben das Haus vom Seeufer aus. Außerhalb der Gärten fiel ein mit Unkraut überwucherter Rasenstreifen zur Straße hin ab. Junge Palmen und Pinien wuchsen an seinem Rand, aber sie boten wenig Deckung. Es war unmöglich, sich dem Haus durch den Garten ungesehen zu nähern.


  »Keine Chance, dort unbemerkt heranzukommen«, kommentierte Alidore die Situation.


  Gaethaa nickte zustimmend. Sich an Cereb Ak-Cetee wendend, fragte er:


  »Gavein bleibt dabei, daß er nichts von irgendeinem Schutzzauber weiß, den Kane um das Haus gelegt haben könnte. Wie sieht es damit aus?«


  Der Zauberer rieb sich geistesabwesend die Nase und starrte zu dem kleinen Anwesen hinüber.


  »Nun, es gibt keine deutlichen Anzeichen, daß wir es hier mit Magie zu tun bekommen werden. Ich denke, wir haben Kane völlig unvorbereitet und schutzlos überrascht. Wie es aussieht, können wir einfach hinreiten und ihn uns vornehmen.«


  Mollyl warf Gavein einen durchdringenden Blick zu und flüsterte etwas zu Jan, der daraufhin lachte und seinen glitzernden Haken hob.


  »Ja, Gavein«, grinste Mollyl, »ich bin davon überzeugt, daß du uns die Wahrheit erzählst. Der alte Kane lebt hier allein und ohne Schutz und genau, wie du sagst. Aber Jan hier meint, daß du vielleicht noch eine Kleinigkeit über Kane für dich behalten hast. Vielleicht, daß er Wachen aufgestellt hat oder daß er einige magische Schutzmaßnahmen gegen unerwünschten Besuch getroffen hat. Du bist sicher, da nichts vergessen zu haben, Gavein? Du willst dir doch nicht von Jan nachhelfen lassen, diese Kleinigkeit noch rechtzeitig nachzureichen?«


  Gavein schüttelte sich. Mit gelähmter Faszination folgten seine Blicke dem rasiermesserscharfen Haken an Jans Prothese.


  »Laß das, Mollyl!« befahl Gaethaa. »Ich glaube dem Mann. Diese Leute hier sind viel zu stumpfsinnig, um uns anzulügen.


  Cereb, verschaff uns Sicherheit darüber, daß Kane hier nichts auf Lager hat, auf das wir nicht gefaßt sind! Dieser Teufel hat nicht nur wegen seines Rufes so lange überlebt. Es sind schon andere von Kane vernichtet worden, wenn sie glaubten, er sei hilflos, und ich glaube nicht recht daran, daß wir dort einfach eindringen können und ihn neben einigen leeren Weinkrügen schnarchend finden.«


  Der Zauberer glitt aus dem Sattel und suchte eine Reihe von Gegenständen aus seinen prallen Satteltaschen zusammen. »In einer Minute wissen wir mit Sicherheit, was uns hier erwartet. Aber bis dahin können wir den Überraschungsmoment verpaßt haben.«


  »Kane hat keinen Grund, uns zu erwarten«, warf Alidore ein.


  »Nein, wir sehen ja auch sehr vertrauenerweckend aus.« Cereb Ak-Cetee schüttelte den Kopf und machte sich ans Werk. Seine Bewegungen wirkten geübt, seine schmalen Finger arrangierten das Werkzeug seines Berufsstandes mit professioneller Sicherheit. Trotz seiner Jugend war der Tranodeli bereits auf dem Weg, ein mächtiger Magier zu werden. Nach einigen weiteren Ritten mit Gaethaa hoffte er, genug Geld und Erfahrung gesammelt zu haben, um sich einen carsultyalischen Meister zur Vollendung seiner Kunst zu suchen.


  Vorsichtig füllte er Wasser aus dem Schlauch an seinem Sattel in eine kupferne Schale, tropfte eine ölige Flüssigkeit aus drei verschiedenen Fläschchen hinein und stäubte einen Puder aus einem seltsam geformten Behälter darüber. Dann murmelte er etwas über dem opalisierenden Inhalt der Schale und begann einen leisen Singsang. Die Oberfläche der Flüssigkeit blieb trübe, aber plötzlich tanzten kleine Funken darin, die bald erloschen. Das war alles.


  Seine Hände am Mantel abwischend, richtete der Magier sich auf und begann, seine Utensilien wieder einzupacken. »Wie ich sagte: nichts«, verkündete er. »Jede Form von magischen Kräften, die mit dem Haus in Verbindung steht, hätte sich in der Schale widerspiegeln müssen. Ihr habt vielleicht das kurze Aufflackern bemerkt. Das muß die magische Ausstrahlung Kanes selbst sein, die ihm in vielen Geschichten zugeschrieben wird.«


  Er lächelte, von sich selbst überzeugt. »Ich sage Euch, daß wir Kane völlig unvorbereitet überraschen. Man sagt ihm zwar nach, daß er kein schlechter Zauberer sein soll, aber soviel ich weiß, hat er nie einen Pakt mit einem Gott oder einem Dämon geschlossen. Er hat also niemand, an den er sich direkt um Beistand wenden kann. Ohne einen übernatürlichen Verbündeten, den er jederzeit beschwören kann, ist ein Magier - gleichgültig, wie gut er seine Kunst beherrscht - nicht in der Lage, ohne langwierige Vorbereitungen einen wirksamen Spruch hervorzubringen. Schwarze Magie besteht nicht aus billigen Tricks raffinierter Scharlatane, bei denen man mit einem Fingerschnippsen ein paar Rauchwölkchen aufsteigen läßt. Kane hat keine Zeit für langwierige Vorbereitungen, und ich bezweifle, ob er überhaupt das notwendige Material dazu zur Verfügung hat. Er gehört Euch, Milord!«


  »Gute Arbeit, Cereb«, bedankte sich Gaethaa mit einem dünnen Lächeln. »Jetzt können wir beweisen, was unsere Schwerter wert sind, Männer. Wir gehen davon aus, daß Kane noch nichts von unserer Absicht weiß. Die Straße zur äußeren Mauer führt am Eingang des Anwesens vorbei. Wir reiten weiter, als wären wir auf dem Weg, Sebbei zu verlassen. Sobald wir das Gartentor passieren, stürmen wir das Haus.«


  Der Rächer teilte seine Männer auf die verschiedenen Eingänge des Hauses auf und stellte Cereb und Anmuspi ab, um die Rückseite zu sichern. Dann entließ er Gavein.


  »Also, geht besonnen vor und laßt uns jetzt mit diesem Ungeheuer ein Ende machen!«


  Erleichtert sah Gavein den Männern nach, die auf das Haus zuritten. Er fühlte nach seinem Hals, als wolle er sich davon überzeugen, daß seine Kehle unversehrt war. Dann schlurfte er, leise vor sich hin murmelnd, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Gaethaa führte seine Männer in langsamem Trab an das Haus heran. Nur gelegentlich warfen sie unauffällige Blicke zu dem Anwesen. Dron Missa und Mollyl stritten sich laut über ein Würfelspiel, das nie stattgefunden hatte.


  Das Haus kam näher. Doch noch war keine verdächtige Bewegung im Innern zu erkennen. Trotzdem schien es den Männern immer unwahrscheinlicher, daß sie Kane einfach im Handstreich würden überwältigen können.


  Als sie noch etwa hundert Meter entfernt waren, erfüllte plötzlich ein tödliches Sirren die Luft. Bell schrie auf und sank in seinem Sattel zusammen. Seine blutigen Finger umklammerten einen Armbrustbolzen, der aus seiner Schulter ragte. Sein Pferd witterte den scharfen Geruch von Schmerz und Angst. Es bäumte sich auf.


  Kane hatte also doch auf sie gewartet! Gaethaa wirbelte im Sattel herum und schrie seine Befehle. Ein zweiter Bolzen zischte vorbei, wo sich gerade noch sein Kopf befunden hatte. Alarmiert von der Zielgenauigkeit und Geschwindigkeit der Schüsse, mußte sich Gaethaa wieder daran erinnern, daß es vor dem Haus keine Deckung für sie gab.


  »Zurück!« brüllte er seinen Männern zu, die begannen, sich nach allen Seiten zu verteilen. »Wir müssen aus seiner Reichweite kommen. Schnell!«


  Ein dritter Bolzen klirrte über Alidores Panzerhemd, als die Männer ihre Pferde herumrissen. Alidore fluchte und beugte sich tief über den Hals seines Pferdes. Glücklicherweise hatte ihn das Geschoß beim Wenden getroffen. So hatte es den Panzer nur gestreift. Selbst aus dieser Entfernung konnte ein Bolzen von einer starken Armbrust ein Kettenhemd bei einem direkten Treffer mühelos durchschlagen. Ein vierter Schuß verfehlte Dron Missa knapp. Dann waren sie außer Reichweite.


  Bell hatte sein Tier wieder unter Kontrolle und konnte sich noch im Sattel halten. Sie sammelten sich in der Deckung eines kleinen Palmenwäldchens. Dort ließ sich Bell vom Pferd gleiten. Er lehnte sich gegen einen Palmenstamm, während Sed thoDosso die Wunde untersuchte.


  »Solange er noch so fluchen kann, wird es nicht so schlimm sein«, stellte Missa scharfsinnig fest. »Ein paar Zentimeter über dem Herz, aber für diese Entfernung kein schlechter Schuß. Warum habt Ihr uns zurückbeordert, Milord?«


  Gaethaa blickte finster zum Haus hinüber, während er seine Taktik erklärte. »Ich wollte keine weiteren Ausfälle riskieren. Verdammt, es ist einfach zu wenig Deckung vor dem Haus. So schnell, wie er geschossen hat, muß Kane die Armbrust mit der Hand spannen. Er konnte sicher sein, noch einige Treffer zu landen, bevor wir nahe genug herangewesen wären. Und nach der Entfernung, aus der er Bell erwischt hat, muß er ein exzellenter Schütze sein. Er war verdammt nahe daran, noch ein paar andere von uns zu erledigen - er hat einfach in Ruhe abgewartet, bis wir bequem in seine Schußweite ritten. Wenn wir jetzt stürmen, riskieren wir einfach zu viele gute Männer. Bald ist es dunkel. Wir warten ab, bis das Licht für einen Schützen zu schlecht wird, aber noch hell genug ist, daß er uns nicht ungesehen entwischen kann. Wir müssen nur aufpassen.«


  »Das gibt uns eine sehr kurze Zeitspanne für einen aussichtsreichen Angriff«, wandte Alidore ein.


  »Erzähl mir nichts, was ich selbst genau weiß!« wies ihn Gaethaa zurecht. »Anmuspi! Wie sieht es mit ein paar Brandpfeilen aus, um ihn auszuräuchern? Wenn wir ihn aus dem Haus treiben können, hat er selber keine Deckung.«


  Der Bogenschütze lächelte überzeugt, sein Gesicht zu einer asymmetrischen Grimasse verzogen, die er der riesigen Narbe eines Schwerthiebes verdankte. »Das Dach ist aus Holzschindeln. Ich kann etwas näher heranreiten und es mit so vielen Brandpfeilen eindecken, wie es Euch gefällt. Bei dieser Größe ein leichtes Ziel, ohne daß ich mich in Kanes Reichweite begeben muß. Keine Armbrust schießt so weit wie ein schwerer Hornbogen - es sei denn, Ihr zählt diese lächerlichen Bolzenschleudern dazu, die ein starker Mann selbst mit einem Gewinde nicht in fünf Minuten spannen kann.«


  »Ausgezeichnet. Wir stecken ihm das Dach über dem Kopf in Brand!« erklärte Gaethaa zufrieden.


  So ritt Anmuspi, der Bogenschütze, zurück auf das Haus zu. Neben einer kleinen Gruppe junger Palmen stieg er ab und entfachte ein Feuer. Um die Schäfte seiner Pfeile wickelte er ein leicht brennbares Gewebe. Dann entzündete er den ersten Pfeil. Er trat aus der Deckung und spannte seinen Bogen. Sein erster Pfeil blieb im Holz des Daches stecken. Der zweite Schuß schlug dicht daneben ein. Die Pfeile brannten herunter, ohne die schweren Holzschindeln entflammen zu können. Der dritte Pfeil erlosch im Flug.


  »Versuch es mit einem Fenster, Anmuspi«, rief Alidore.


  Der Bogenschütze nickte und suchte sich ein neues Ziel. Ohne sichtbaren Erfolg sandte er zwei Pfeile durch ein Fenster und einen dritten, der in die hölzerne Einfassung des Fensters einschlug. Jetzt wurden seine Bemühungen durch dunkle Rauchwolken belohnt, die aus dem Fenster aufstiegen. Dron Missa applaudierte laut.


  Anmuspi spannte den Bogen zum siebten Mal, als ihm ein Bolzen ins Herz fuhr. Ziellos schwirrte der letzte Pfeil in den Himmel und zog einen feurigen Bogen durch die Dämmerung, bevor er in den See stürzte.


  »Verflucht!« schrie Gaethaa fassungslos. Er starrte auf die Leiche des Bogenschützen. »Hier starb ein guter Mann. Das ist ein weiterer Grabstein an Kanes Weg - er wird bald genug dafür bezahlen!«


  »Sieht aus, als wäre er auch schon mit dem Feuer fertig geworden«, beobachtete Alidore nach einigen Minuten. Seine Stimme klang belegt. »Es ist kaum noch Rauch zu sehen. Bell wird es überleben, aber für den Augenblick fällt er aus. Damit bleiben noch sieben von uns, um mit Kane fertig zu werden, Milord.«


  »Sieben für einen Sturm auf seine kleine Festung«, überlegte Gaethaa laut. »Wie es aussieht, liegt darin noch immer unsere beste Chance. Sobald es noch ein bißchen dunkler geworden ist, kreisen wir das Haus ein. Verteilt euch und arbeitet euch schnell vor - dann sollten wir eigentlich niemanden mehr verlieren. Kane erwischt vielleicht noch jemand, bevor wir ihn packen können, aber bekommen werden wir ihn.«


  Cereb Ak-Cetee ließ schon seit einigen Minuten sein schmales Gebiß sehen. Jetzt grinste er wie ein Schuljunge, der die Lösung für seine Prüfungsfrage gefunden hat. »Es kann gut sein, daß Kane uns keinen anderen Widerstand mehr leisten kann. Ich kenne einen Spruch, mit dem wir gute Aussichten haben, dem Tiger die Zähne zu ziehen. Und bevor das Licht zu dunkel ist, sollte ich leicht damit fertig sein.«


  »Du hast dir ziemlich viel Zeit gelassen, auf diese Idee zu kommen, Hexenmeister!« Alidore explodierte förmlich. »Warum ist dir dein Spruch nicht vor Anmuspis Tod eingefallen?«


  »Vergiß bitte nicht, daß du nur Gaethaas Unterführer bist, Alidore, und überlaß mir die Kunst der Magie!« zischte Cereb. »In einfachen Worten, die von einfachen Gemütern zu verstehen sind: Die Magie hat ihre eigenen Gesetze und Grenzen. Wie du weißt, habe ich keinen Pakt mit einem Gott geschlossen - sonst hätte ich es nicht nötig, mit Leuten wie dir durch die Gegend zu ziehen!«


  »Ohne Unterstützung eines Dämonen«, wandte sich Cereb an die anderen, »bin ich auf die zeremoniellen Rituale der reinen Magie angewiesen. Die Tatsache, daß ich kein Haar, keine Nägel, nichts von Kanes Kleidung oder seinem Körper habe, ja nicht einmal einen Gegenstand, der irgendeine Beziehung zu einer Person aufweist, macht es unmöglich, einen wirklich starken Spruch gegen ihn zu richten. Ich habe Kane auch nie selbst gesehen, und schließlich können wir nicht völlig sicher sein, ob der Mann im Haus wirklich Kane ist. Vergessen wir auch nicht, daß Kane selbst ein mächtiger Zauberer sein soll, der sich gegen magische Kräfte zu schützen weiß. Was schlägst du mir also unter diesen Umständen vor, Meister Alidore?«


  »In Ordnung, Cereb. Ich bitte um Entschuldigung«, räumte Alidore etwas besänftigt ein. »Was bleibt also zu tun, Cereb? Wie willst du vorgehen?«


  Cereb Ak-Cetee fuhr mit blitzenden Augen fort. »Ich kenne einen recht einfachen Spruch, der Lähmung hervorruft. Ich kann seine Wirkung so weit streuen, daß jeder, der sich im Haus aufhält, davon betroffen wird. Allerdings mindert das seine Wirksamkeit erheblich. Und Kane mag eine hohe Widerstandskraft gegen solche einfachen Angriffe haben, wenn die Berichte nicht übertreiben. Aber ob er nun mit diesem Bann fertig wird oder nicht, auf jeden Fall wird der Spruch seine Reaktionsfähigkeit für kurze Zeit erheblich vermindern. Bisher habe ich diesen


  Zauber nicht in Erwägung gezogen, weil ich annahm, daß er ein zu weit fortgeschrittener Adept ist, um unter seinen Einfluß fallen zu können. Jetzt habe ich berechtigten Zweifel daran. Es sieht wirklich so aus, als habe er überhaupt keine Maßnahmen zu seinem Schutz getroffen. Wie dem auch sei, der Spruch hält uns nicht lange auf, und wenn er nicht wirkt, sind wir nicht schlechter dran als vorher.«


  »Sprich deinen Zauber«, befahl Gaethaa ungeduldig. »Wenn er diese Armbrust zum Schweigen bringt, ist Kane praktisch in unserer Hand!«


  


  *


  


  Kane beobachtete aufmerksam die Stelle, an der seine Angreifer Deckung gesucht hatten. Die beginnende Dunkelheit beeinträchtigte seinen Blick weit weniger als bei jedem anderen Mann. »Sie scheinen die Idee mit den Brandpfeilen einstweilen aufgegeben zu haben. Ich würde sagen, ein direkter Angriff wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Jedenfalls haben wir das Feuer austreten können.«


  Sein Finger strich über das Sehnenbündel der Armbrust, die er selbst nach seinen Vorstellungen hatte anfertigen lassen. »Eine gute Waffe, aber ich bezweifle, ob es viele Männer gibt, die sie allein mit dem Hebel spannen können. Thoem! Wenn ich den Bogen dieses Mannes da draußen hätte, käme keiner lebend durch den Garten.«


  Er wandte sich direkt an Rehhaile. »Was machen sie jetzt da draußen?«


  Rehhailes Gesicht war unter dem Ruß - sie hatte Kane geholfen, die Brände zu löschen - von ihrer Konzentration gezeichnet. Vorsichtig fühlte sie mit ihrem Geist nach den Angreifern, suchte eine Verbindung. Den Kontakt mit den anderen vermeidend, drang sie in Alidores Gedanken ein. Aus dieser Entfernung konnte sie die von ihm ausgehenden sensorischen Impulse nur undeutlich erfassen.


  »Es ist schwer zu sagen, was da vorgeht, Kane. Der Mann, den dein erster Schuß getroffen hat, ist wieder auf den Beinen. Sie scheinen noch nicht sofort angreifen zu wollen. Einige beobachten das Haus, die anderen konzentrieren sich auf jemanden, der irgend etwas vorbereitet. Er hockt auf dem Boden. Kane - das ist der, vor dem ich das meiste Entsetzen empfunden habe. Derjenige, der erkennen konnte, daß ich blind bin. In den Gedanken der anderen ist er ein Zauberer, ein Tranedoli-Magier. Ich kann den entarteten Geist dieses Mannes nie wieder berühren!«


  »Ein Zauberer! Als ob ein einfacher Angriff von einer Bande professioneller Menschenjäger noch nicht genug wäre!« fluchte Kane. »Ich frage mich... ich habe in der letzten Zeit mehrmals von einem Verrückten gehört, den sie Gaethaa den Richer nennen. Er soll einen Zauberer unter seinen Männern haben. Einen Retter der Bedrängten nennen sie ihn auch. Gut möglich, daß sich dieser Gaethaa darangemacht hat, meiner Spur bis hierher zu folgen. An Fanatismus fehlt es ihm bestimmt nicht. Aber er soll gewöhnlich mit einer Armee unterwegs sein.«


  Gespannt wartete Kane auf das Schwinden der letzten Sonnenstrahlen. »Sie werden stürmen, sobald es zu dunkel ist, sie im Garten abzuschießen. Ich werde sie in der Eingangshalle in Empfang nehmen - von der Treppe aus müßte noch einiges mit der Armbrust auszurichten sein, bevor es Mann gegen Mann geht. Nein, sie werden damit rechnen und von verschiedenen Seiten eindringen. Verdammt! Wenn ich nur wüßte, was dieser Zauberer da vorbereitet. Rehhaile, kannst du nicht versuchen.«


  Rehhaile schrie erschreckt auf. »Kane! Da ist etwas! Ich kann die Augen nicht mehr aufhalten! Kane! Ich fühle mich wie eine Puppe.« Ehre entsetzte Stimme brach ab. Wie eine Marionette, der die Fäden abgeschnitten wurden, stürzte sie zu Boden. Zitternd versuchte sie, sich wieder aufzurichten, aber ihr Kopf fiel zurück, und die Bewußtlosigkeit ließ die Angst auf ihrem Gesicht erstarren.


  Kane kämpfte verzweifelt, auf den Beinen zu bleiben. Dunkelheit legte sich über seinen Geist, und seine Lider wurden schwer. Während seine Kraft in der Dunkelheit versickerte, erkannte Kane grimmig den Zauber der Lähmung, der über sie geworfen wurde. Ein einfacher Spruch, aber er traf ihn völlig unvorbereitet. Es blieb nicht einmal Zeit für den Abwehrspruch, den jeder drittklassige Adept beherrschte.


  Mit seiner ganzen Kraft stemmte er sich gegen den lähmenden Bann. Es konnte kein starker Zauber sein, sonst würde er schon längst betäubt auf dem Boden liegen. Aber ihm war klar, daß er sich gegen keinen Angriff verteidigen konnte, solange er im Einflußbereich dieser Magie blieb. In Schweiß gebadet, zwang Kane hölzerne Muskeln, versteinerte Glieder zu bewegen.


  Er taumelte zur Treppe nach unten. Mit jeder Faser seines Willens zwang er seinen Körper vorwärts. Auf der obersten Stufe verlor er das Gleichgewicht. Wie ein Betrunkener rollte er die Treppe hinunter. Der Sturz fand am Treppenabsatz ein schmerzhaftes Ende. Von hier führten einige Stufen zur hinteren Tür in den Garten. Das Gesicht zu einem totenähnlichen Grinsen verzerrt, kroch er zu dieser Tür. Schon hörte er die Hufschläge der herangaloppierenden Angreifer. Irgendwie warf er sich durch die Tür und trat sie hinter sich zu. Der See bot den einzigen Fluchtweg - oder er wurde zu einer Todesfalle, wenn er nicht mehr in der Lage war zu schwimmen.


  Stolpernd, stürzend, auf allen vieren kriechend und schließlich auf dem Bauch robbend, schleppte Kane seinen Körper durch den fast dunklen Garten. Die Reiter waren jetzt nahe heran, aber Kane konnte in der Dunkelheit nicht ausmachen, ob sie ihn entdeckt hatten. Er wälzte sich zur Uferböschung. Jetzt hörte er, wie sie sich gegen die Vordertür warfen. Schwerter hämmerten auf Holz. Nur noch wenige Meter. Kane ließ sich die Uferböschung hinunterrollen und glitt in den See.


  Er versuchte sofort, tieferes Wasser zu erreichen. Das Schwert auf seinem Rücken zog ihn nach unten. Das kühle Wasser schloß sich über seinem Körper. Eisern die Luft in den Lungen haltend, stieß sich Kane vom schlammigen Grund ab, um weiter vom Ufer fortzukommen. War das Wasser tief genug, konnte er versuchen, sich still treiben zu lassen. Aber obwohl Kane ein ausgezeichneter Schwimmer war, würde es ihm sein massiger Körper nur unter Schwierigkeiten erlauben, sich ohne kräftige Schwimmstöße über Wasser zu halten.


  Sein Atem war schließlich erschöpft und zwang ihn, den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Noch immer verlangte jede Bewegung äußerste Anstrengung. Zufrieden sah er Fackellichter durch das Haus tanzen. Seine Feinde waren mit dem Sturm auf das Haus noch so beschäftigt, daß sie dem See keine Aufmerksamkeit zuwandten.


  Der Bann begann, von ihm abzufallen! Jede Bewegung schien ihm müheloser. Die Dunkelheit über seinem Geist lichtete sich langsam. Der Zauberer mußte seinen Spruch aufgehoben oder abgeschwächt haben, um seinen Kampfgefährten nicht ebenfalls zu schaden, die jetzt durch das Haus stürmten. Vielleicht schirmte auch das Wasser als eigenes Element die Wirkung ab. Was auch der Grund sein mochte, Kane fühlte, seine Kräfte zurückkehren.


  Mit leisen, gleichmäßigen Zügen schwamm er unter Wasser durch den dunklen See. Hinter ihm blieben seine verblüfften Feinde zurück, die aufgebracht Haus und Garten nach ihrer Beute durchkämmten. Aber als sie erkannten, wie der Gesuchte entkommen war, lag tiefe Dunkelheit über dem See, und sie konnten nichts mehr unternehmen.


  


  VI • Das Schwert des kalten Lichts


  


  Gaethaa war außer sich, als endgültig feststand, daß Kane ihnen irgendwie entkommen war. Eine sorgfältige Durchsuchung des Hauses brachte nur Rehhaile zu Tage, die noch immer ohne Bewußtsein unter dem Bann von Cereb Ak-Cetees Magie lag. Im Garten fand sich eine Spur, wie sie ein über den Boden kriechender Mann zurückläßt. Die Spur führte zum See. Gaethaa befahl seinen Männern, sofort den See einzukreisen, aber inzwischen war es zu dunkel, um die dichtbewachsenen Ufer abzusuchen.


  In übler Laune machten sich die Männer schließlich widerwillig auf den Weg zurück zu Jethranns Taverne. Rehhaile nahmen sie gebunden mit sich, denn Gaethaa hoffte, von ihr einiges über Kane zu erfahren. Unbehelligt trafen sie bald bei Jethrann ein.


  »Vielleicht ist er ertrunken«, meinte Dron Missa. »Wenn Cerebs Zauber gewirkt hat, sollte er eigentlich nicht mehr fähig gewesen sein, sich über Wasser zu halten. Aber dann hätte er es eigentlich auch gar nicht mehr bis zum Ufer schaffen können.«


  »Ihr braucht keine Wetten darüber abzuschließen«, fuhr Gaethaa dazwischen. Der Rächer zog die Augenbrauen hoch und zupfte nervös an seinem Schnurrbart.


  »Missai. Verdammt - laß das Geklopfe! Ich muß nachdenken!«


  Dron Missa blickte auf und legte seinen Dolch zur Seite.


  Ohne es selbst zu bemerken, hatte er ständig mit dem Horngriff der Waffen gegen den Schanktisch gehämmert.


  »Was nun?« wollte Jan wissen.


  »Gute Frage!« fluchte Gaethaa. »Wir unternehmen nichts, bevor es hell wird. Nachts hat eine Suche keinen Sinn, aber bis morgen ist Kane schon durch halb Demornt. Im Augenblick können wir ihn nicht aufhalten. Alles, was zu tun bleibt, ist Bell zu verarzten und Kanes Spur zu finden, wenn der Morgen dämmert.«


  »Nun, was war über dieses Mädchen herauszubekommen, das wir gefangen haben?« fragte er Alidore, der sich zu ihnen setzte.


  »Eine verrückte Geschichte, die die Leute hier über sie erzählen«, berichtete Alidore. »Ihr Name ist Rehhaile, und sie ist das Mädchen, von dem Gavein erzählt hat, sie sei Kanes einzige Besucherin.« Dann gab er eine kurze Zusammenfassung der Gerüchte über die ungewöhnlichen Fähigkeiten des Mädchens. »Ich habe ihre Talente vorhin auf die Probe gestellt«, schloß er. »Sie kann wirklich in die Gedanken eines anderen Menschen blicken. Vielleicht war sie Kanes Geliebte, aber sie soll es mit fast jedem getrieben haben, der hier durchzog.«


  Gaethaa nickte ernst. »Eine Hexe mit außersinnlichen Kräften. Cereb hat mir von solchen Fällen berichtet - er hat auch sofort gesehen, was mit ihr los ist. Genau die Kreatur, die sich mit Kane verbündet! Sicher hat sie sofort gefühlt, warum wir hier herkamen, als wir sie auf der Straße trafen. Sie ist zu Kane gelaufen, während wir unsere Zeit mit diesem Gavein vergeudet haben. Diesmal war das Glück noch auf Kanes Seite!«


  »Was habt Ihr mit der Kleinen vor?« wollte Jan wissen.


  »Ich werde morgen über ihr Schicksal entscheiden. Sie kann uns vielleicht noch von Nutzen sein, deshalb bleibt sie einstweilen unsere Gefangene. Als eine Komplizin des Bösen verdient sie den Tod!!«


  »Keine Einwände, wenn wir uns ein bißchen mit ihr vergnügen?« flüsterte Mollyl heiser und winkte Jan, ihm zu folgen.


  »Sie hat uns heute den Erfolg gekostet«, antwortete Gaethaa kalt. »Aber springt so mit ihr um, daß man morgen noch etwas mit ihr anfangen kann. Sieht nicht so aus, als wüßte sie etwas Wichtiges über Kane. Vielleicht kann sie aber doch noch einen Hinweis geben.«


  »Selbst wenn wir sie hinrichten müssen«, protestierte Alidore, »gibt das den Männern kein Recht, sie zu vergewaltigen.«


  »Huren kann man nicht vergewaltigen, Alidore!« lachte Dron Missa und ging den anderen Männern nach.


  Stirnrunzelnd blieb Alidore allein mit Gaethaa am Tisch zurück. Sein Weinbecher stand unberührt vor ihm. Der junge


  Mann schwieg, aber manchmal bewegten sich seine Lippen lautlos. Es schien ihn zu drängen, etwas zu sagen, das er gleichzeitig lieber für sich behalten würde.


  Gaethaa bemerkte die düstere Stimmung seines Stellvertreters. Das Schweigen des jungen Mannes, der sein engster Vertrauter war seit ihrem ersten gemeinsamen Ritt, bedrückte den Rächer. Von allen seinen Männern wurde allein Alidore von dem gleichen Idealismus getrieben wie er selbst. Alidore war für ihn ein jüngerer Bruder.


  »Also, Alidore«, sagte er ruhig. »Was ist es? Da nagt schon eine ganze Weile etwas an dir. Ich habe gesehen, wie du es in dich hineingefressen hast. Heraus damit! Was quält dich!«


  Alidore biß sich auf die Lippe und hob seinen Becher, ohne in Gaethaas Augen zu schauen. »Es ist nichts Wichtiges... Es ist mehr ein Gefühl«, begann er unsicher. »Vielleicht bin ich auch nur etwas kampfmüde, nach so vielen erfolgreichen Schlachten. Es ist schwer in Worte zu fassen.«


  Gaethaa wartete gespannt. Er wußte, daß sein Unterführer jetzt bald damit herausrücken würde. Verschlossenheit paßte nicht zu seinem Charakter.


  »Es ist dieses Mädchen Rehhaile.«


  »Rehhaile?« Gaethaas Adlergesicht spiegelte blankes Erstaunen. »Was ist mit dieser Hexe, das dich so beschäftigt?«


  »Es ist nicht nur Rehhaile. Es ist eine ganze Reihe von ähnlichen Vorfällen, die mir nicht aus dem Kopf gehen wollen. Rehhaile ist nur ein Beispiel«, brach es aus Alidore heraus. »Die Meuterei an der Grenze von Demornt. Die Hinrichtung der Gefangenen, nachdem wir die Burg der Roten Drei eroberten. Wie wir voriges Jahr die kleine Stadt in Asche gelegt haben, als wir hinter Oldi und seiner Horde her waren. Die Foltern, die Ihr Mollyl erlaubt, um Informationen von Gefangenen zu bekommen. Die Geiseln, die ihr Recom Launt niedermachen ließt, als Ihr Euch weigertet, die Belagerung seiner Feste aufzugeben.«


  »Die Alternative wäre der Rückzug gewesen - den Schwanz einzuziehen und diesem Räuberbaron zu erlauben, wieder die Kontrolle über alle Handelsstraßen zu übernehmen. Das Leben der Geiseln war ein angemessener Preis für den Erfolg des Guten, den wir durch die Vernichtung Launts errungen haben. Nach seinem verdienten Ende war für Tausende der Weg durch sein Gebiet wieder sicher. Vielleicht sind mir unsere Leute beim Kampf gegen Oldi etwas aus der Hand geraten. Aber wir haben dem Banditen und seinen Halsabschneidern ein Ende bereitet, auch wenn Burwhet dabei weitgehend zerstört werden mußte. Jetzt kann die Stadt in Frieden wiederaufgebaut werden und ohne die Bedrohung durch diese Renegatenbande zu einem blühenden Handelszentrum werden. Die Hinrichtungen in der Burg der Oger - diese Männer waren Handlanger der Unholde. Und die Männer, die im Schatten von Demornt zu Verrätern wurden - jeder, der das Schwert für seinen Lord führt, muß wissen, daß Meuterei nur mit dem Tod gesühnt werden kann. Kein Führer kann Disziplin und Respekt unter seinen Truppen aufrechterhalten, wenn er offenen Verrat ignoriert.


  Diese Hexe - wegen ihrer Jugend wäre ich bereit, ihre Liaison mit Kane zu übersehen. Aber sie hat ihn bereitwillig vor unserer Ankunft gewarnt, und für dieses Verbrechen muß sie zahlen. Wenn wir Kane hätten überraschen können - und es sieht ja so aus, als hätten wir wirklich eine Chance dazu gehabt -, gehörte er jetzt uns, und Anmuspi lebte wahrscheinlich noch. Doch solche Überlegungen führen zu nichts. Was geschehen ist, ist geschehen.«


  Der Schmerzensschrei einer Frau war aus den oberen Räumen der Taverne zu hören, begleitet von rauem Gelächter.


  Alidore zuckte zusammen. »Warum geben wir ihr keinen sauberen Tod? Warum quälen wir sie so?«


  »Du hast selbst erzählt, daß sie eine Hure ist.« Gaethaa wies mit dem Kopf zur Treppe. »Mit ihr geschieht dort nichts, was eine Hure nicht gewohnt ist. Abgesehen davon - nach dem langen Ritt haben die Männer etwas Abwechslung verdient. Laß ihnen ihren Spaß. Ich werde mich morgen um Rehhaile kümmern.«


  Alidore schien mit diesen Erklärungen noch nicht zufrieden zu sein. »Wie Ihr es erzählt, klingt alles vernünftig und notwendig. Ich finde auch nicht, daß wir uns jemals zu sinnloser Brutalität haben hinreißen lassen. Nur habe ich das Gefühl, daß wir manchmal auch hätten Gnade walten lassen sollen.«


  Mit der Hand die blonden Locken aus der hohen Stirn streichend, lehnte Gaethaa sich zurück und holte tief Atem. Die Erinnerung ließ einen bitteren Ausdruck in seine graublauen Augen treten. »Sicher, Gnade. Erinnerst du dich, wie Reanis mich vor Jahren bat, das Mädchen zu schonen, das wir im Turm des Zauberers angekettet fanden? Die Leute der Umgegend verlangten ihren Tod, aber Reanis sah nur ihre Schönheit und gab zu bedenken, daß sie nur eine Gefangene des Magiers war. In jener Nacht töteten ihre Küsse Reanis und fünf andere gute Männer, bevor mein Schwert ihrem Blutdurst ein Ende bereitete. Selbst Cereb Ak-Cetee konnte nicht sagen, welch schrecklichen Dämon wir in unserer Mitte gehabt hatten. Oder damals, als wir Tirli-Selans Familie schonten und dann später eine noch blutigere Schlacht, mit ihr auszutragen hatten, als sich herausstellte, daß sie eine blutigere Tyrannei errichtete als der alte Tirli.


  Alidore, es gibt keinen Weg der Gnade, wie du ihn dir wünschst. Gift breitet sich immer wieder aus. Wenn nur ein winziges Fragment des Bösen überlebt, wenn du ihm erlaubst, deinem Exorzismus zu entgehen, wird es sich zu einer neuen und noch schlimmeren Plage entwickeln als die, von der du hoffst, sie gerade ausgemerzt zu haben.


  Falsche Gnade ist der unverzeihlichste Fehler in meinem Feldzug gegen das Böse. Ihre Konsequenzen können alles vernichten, was ich erstreiten will!«


  Gaethaas Gesicht war weiß geworden. Seine Augen glühten vom Feuer seiner Begeisterung. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß. Ein Zittern lief durch seine gefalteten Hände.


  »Ich werde Gaethaa, der Kämpfer des Lichts, genannt, und ich hoffe, daß ich diesen Namen immer würdig tragen werde. Ich habe mein Leben zu einem Kampf gegen das Böse gemacht, der erst enden wird, wenn mein letzter Lebensfunke erloschen ist. Als Kind habe ich ehrfürchtig den Sagen gelauscht, die meines Vaters Soldaten an den Wachfeuern erzählten - und jene dunklen Geschichten gehört, in denen von Ländern geflüstert wurde, wo das Böse ungestraft regiert. Das verweichlichte Leben in luxuriösen Palästen habe ich dort verachten gelernt. Statt dessen wählte ich das Leben des Kriegers, der den Kampfruf auf den Lippen mit erhobenem Schwert gegen den kalten Wind reitet. Von Kindheit an habe ich mich auf dieses Leben vorbereitet. Meine Lehrer waren die Meister der Schwertkunst und der Kriegsrührung. Ich habe gelernt, in einem Dutzend Sprachen zu lesen und zu sprechen. Die größten Philosophen unserer Zeit haben mich in ihrer Weisheit unterwiesen - denn ich wußte wohl, daß ich lernen mußte, mein Schwert frei von eigensüchtigen Zielen zu führen, noch konnte ich anderen erlauben, mein Ohr und meine Zunge zu sein.


  Alidore! Ich habe das kalte Licht des Guten gesehen! Das kalte Licht aus Wahrheit, Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit. Das kalte Licht, das die Dunkelheit des Bösen bannt. Das Universum ist aus zwei großen Kräften geschaffen - die Macht des Guten leuchtet als klare goldene Flamme gegen die schwarze Nacht des Bösen. Und so sicher wie die Morgensonne die Nacht vertreibt, wird das Licht des Guten die Dunkelheit des Bösen verzehren!


  Ich habe mich diesem kalten Licht verschrieben! Mit einem Schwert des kalten Lichts will ich überall die Schatten des Bösen vernichten, die unsere Welt verdunkeln! Das Licht löscht die Dunkelheit aus, und die Mächte des Bösen fallen vor der Kraft des Guten! Aber in der Schlacht zwischen Licht und Finsternis gibt es kein Verweilen im Zwielicht! Jene, die dem kalten Licht nicht folgen, sind Kinder der Finsternis, und sie müssen vom kalten, klaren Licht des Guten ausgelöscht werden!


  Und wenn dir mein Kampf manchmal zu gnadenlos erscheint, dann ist es, weil es keine Gnade, keine Unsicherheit und Ungewißheit in diesem Kampf geben kann. Das kalte Licht soll die Nacht des Bösen verbrennen, auch wenn Tausende ihr Leben verlieren, uni die Schatten zurückzutreiben! Ihr Leiden ist ein gerechter Preis für den endgültigen großen Sieg!«


  Völlig unter dem Bann von Gaethaas Begeisterung lauschte Alidore den Worten. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und manchmal war er nicht sicher, ob er einem Heiligen oder einem Wahnsinnigen diente.


  Gaethaa schwieg einige Minuten, bevor Alidore ihn aus seiner Trance riß. »Ich bitte um Verzeihung, wenn meine zweifelnden Worte Eurem Vertrauen nicht würdig geklungen haben, Milord«, sagte er unsicher.


  Ein stilles Lächeln huschte über Gaethaas Gesicht. Er stand auf und schlug seinem Stellvertreter die Hand auf die Schulter. »Warum entschuldigst du dich, Alidore? Deine Sorgen sind verständlich, und dein Wunsch nach Gnade ist keine Schande. Aber deine Gefühle sind hier nicht am richtigen Platz, das ist alles. Und ich hoffe, meine Worte haben dir ein wenig geholfen, die Verwirrung in deinem Kopf zu klären. Du solltest dich erinnern, daß wir nur wenige sind - eine kleine, tapfere Minderheit in einem kosmischen Kampf zwischen den großen Kräften des Lichts und der Finsternis. Nachgiebigkeit in diesem Kampf ist keine Gnade, sondern eine unverzeihliche Dummheit!


  Es ist schon spät, und wir müssen die Suche nach Kane wieder aufnehmen, sobald der Morgen dämmert Ich will sehen, daß ich noch etwas Schlaf finde, und du solltest auch ruhen. Du bist jetzt erschöpft, und viele Dinge sehen bei Tageslicht wieder wesentlich klarer aus.«


  Alidore sah seinen Lord gehen, aber er selbst blieb noch im Schankraum zurück und dachte über das Gehörte nach. Im Licht von Gaethaas Worten erschien ihm alles einleuchtend und vernünftig. Doch er konnte keine Ruhe finden. Eine seltsame Rastlosigkeit hielt ihn an seinem Tisch, wo er gedankenverloren einige Becher leerte. Müdigkeit wollte sich einfach nicht einstellen. Vielleicht lag es an den Schreien des Mädchens, die ihn immer wieder hochschreckten, wenn er einmal die Augen schloß.


  Als die anderen schließlich das Interesse verloren hatten, ging auch Alidore zu Rehhaile.


  Es war schon kurz vor Tagesanbruch, als Alidore von Rehhaile ließ und begann sich vor ihrem Bett anzukleiden. Sie schlief nicht und wandte sich in seine Richtung, die blinden Augen von Tränen gerötet. Ihre braune Haut war von blutigen Striemen gezeichnet. Aber verglichen mit anderen Frauen, an denen Mollyl sich amüsiert hatte, sah sie noch gar nicht so schlimm aus, dachte Alidore.


  Sie sah so hilflos in dem zerwühlten Bett aus, und Alidore fühlte sich schuldig für das, was sie ihr angetan hatten. Sie war nicht wie eine Hure gewesen - keine Abgestumpftheit, keine Professionalität. Irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, jemanden vergewaltigt zu haben, der ihn liebte.


  Rehhaile fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. Sie spürte seine Schuldgefühle. »Mach es dir nicht so schwer. Du warst von allen der Rücksichtsvollste.« Alidore murmelte etwas Unverständliches und bot ihr einen Becher Wein an. »Was wird jetzt mit mir geschehen?« fragte sie. Er fühlte sich unwohl und erklärte ihr möglichst unbeteiligt, daß darüber Gaethaa zu entscheiden habe. Sie richtete sich mühsam auf und strich mit den Händen über ihren schmerzenden Leib. »Warum habt ihr mir das angetan?«


  Alidore sah weg. Er hätte ihr sagen können, daß sie nichts Besseres verdiente, weil sie sich auf die Seite des Bösen gestellt habe. Aber solche Worte wirkten jetzt verlogen und unangebracht. »Du hast eine große Dummheit begangen, als du Kane zur Flucht verhalfst. Damit hast du die Gerechtigkeit aufgehalten. Eine Strafe war unvermeidlich.«


  »War es ein Akt der Gerechtigkeit, mich zu vergewaltigen? Glaubst du, ich verdiene, was mit mir geschieht?« fragte Rehhaile uneinsichtig zurück.


  Alidore suchte nach einer passenden Antwort, als ein Schrei aus dem Stall herüberschallte.


  


  VII • Der verwundete Tiger


  


  Kane war nicht aus Sebbei geflohen.


  Als er weder zu Kräften gekommen war, hatte er im Schutz der Dunkelheit den kleinen See an der Stadtmauer durchquert. Das Schilf im Schatten der alten Mauer verbarg ihn vor Gaethaas Männern. Still hatte er ihre wütende Suche beobachtet, gesehen, wie Gaethaa die Rückkehr zur Taverne befahl, und war ihnen als lautloser Schatten gefolgt.


  Gleich einem Phantom schlich er durch die geisterhaften Straßen von Sebbei, und in seinen mörderischen Augen glomm das kalte Feuer des Todes. Denn Kane dachte keinen Augenblick daran, vor seinen Jägern zu fliehen. Ihr Angriff hatte ihn zum Narren gemacht - fast hätten sie ihn in seiner Apathie übertölpeln können. Jetzt konnte nur noch Blut seinen grimmigen Rachedurst stillen.


  In der Dunkelheit kauerte er unter einem Fenster der Taverne und lauschte. Er mußte mehr über die Angreifer erfahren. Bisher hatte er unter ihnen nur ein bekanntes Gesicht entdeckt - Sed thoDosso. Aber dann fiel in den Gesprächsfetzen, die zu ihm hinauswehten, der Name Gaethaa, und Kane verstand, was hinter der Jagd steckte.


  Gaethaa, der Rächer - also hatte sich der kamatheanische Lord zuletzt doch entschlossen, seinen Kreuzzug auch gegen Kane zu führen. Kane rief sich alles ins Gedächtnis, was er bisher über diesen Gaethaa gehört hatte. Das Ergebnis war alles andere als erfreulich. Gaethaa war ein gefährlicher Gegner - ein Mann von hartnäckiger Entschlossenheit, der als todbringender Krieger wie als brillanter Feldherr gepriesen wurde. Seine Söldnertruppe galt als eine der besten Privatarmeen der zivilisierten Welt. Nach der Zahl seiner Begleiter mochte Gaethaa jedoch bei seinem jetzigen Unternehmen schon einige Verluste erlebt haben, überlegte Kane mit einer gewissen Befriedigung.


  Acht Männer - alle erfahrene Krieger - und dazu der Zauberer als unbekannter Faktor. Der Zauberer würde dieser junge Tranodeli sein, von dem Kane schon hin und wieder gehört hatte - ein Angehöriger des Cetee-Clans, dessen Talente sich der Magie zugewandt hatten. Und seit dem unheimlichen Fall der Feste Carsultyal, sah man in dem jungen Magier in eingeweihten Kreisen einen der brillantesten Adepten der Schwarzen Künste. Unter diesen Umständen bestand für Kane bei einem offenen Angriff keine Chance. Das Spiel würde sich nach wesentlich subtileren Regeln entwickeln müssen.


  So wartete Kane in der Dunkelheit, wartete auf eine Gelegenheit zu töten, und von Zeit zu Zeit klängen an seine Ohren die fernen Schmerzensschreie eines Mädchens.


  Als die Dämmerung nahte, zog sich Kane in den Schutz des Stalls der Taverne zurück. Er hatte die ganze Nacht auf eine Gelegenheit gehofft, Gaethaas Truppe während des Schlafs angreifen zu können, aber es waren immer mehrere Männer auf den Beinen gewesen - sie hielten zwar keine Wache, aber offenbar fanden sie keinen Schlaf oder beschäftigten sich mit dem Mädchen. Seine ursprünglichen Pläne aufgebend, kletterte Kane vorsichtig auf den Heuboden des Stalles, wo er die weitere Entwicklung der Dinge abwarten wollte. Wahrscheinlich beruhte Gaethaas Sorglosigkeit auf der Überzeugung, Kane sei längst aus der Stadt geflohen. Hier im Schatten seiner Jäger zu lauern, war für Kane genauso sicher wie jede andere Taktik.


  Davon abgesehen, war die Nacht kalt, und Kane fröstelte unter seiner feuchten, noch von Schlamm bedeckten Kleidung. Er sah sich nach etwas Brauchbarem um, und sein Blick fiel auf einen Packen Pferdedecken. Er bediente sich und verschwand mit seiner Beute im Stroh des Stallbodens über den Pferdeboxen. Zwischen den Decken krabbelten noch die Fliegen, aber das schwere Leinen war warm.


  In den letzten stillen Minuten vor Sonnenaufgang wurde Kanes Warten doch noch belohnt. Ein Mann stolperte in den dunklen Stall unter ihm - Sed thoDosso, erkannte ihn Kane mit grimmiger Genugtuung. Der Wüstenräuber fluchte laut über Gaethaa, der ihn geschickt hatte, nach den Pferden zu sehen. Mit erschöpftem Schritt wankte er von Tier zu Tier, prüfte, ob alle ausreichend mit Stroh und Wasser versorgt waren. Nach seiner Runde durch den Stall stellte Sed die Laterne auf einen Balken und ließ sich schläfrig gegen einen der Sättel sinken, die mit dem anderen Gepäck in der Ecke des Stalles lagen. Es war noch genug Zeit für eine kleine Rast, dachte er. Seufzend lehnte er sich zurück und schloß die Augen.


  Kane hatte vom Dachboden, in dessen Mitte eine breite Öffnung zum darunterliegenden Stall ausgespart war, jede Bewegung des lomarnischen Banditenhäuptlings beobachtet. Hier bot sich eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich einen weiteren Verfolger vom Hals zu schaffen. Schwert und Dolch trug Kane trotz der überstürzten Flucht noch am Gürtel, aber diese Waffen waren im Moment nicht von Nutzen. Mit Sed thoDosso unten im Stall, hätte Kane die wackelige Leiter vom Boden hinunterklettern müssen. Das würde kaum ohne soviel Lärm abgehen, daß er hoffen konnte, den Schlafenden unbemerkt zu erreichen. In seiner zusammengesunkenen Körperhaltung stellte der Bandit auch für einen Wurf mit dem Dolch ein schwieriges Ziel dar. Es gab keine Möglichkeit, mit diesen Waffen schnell und lautlos zu töten, und Kane wußte, daß er ohne jeden Lärm zuschlagen mußte, sonst hatte er sofort Gaethaas Männer hier im Stall.


  Langsam wickelte Kane sich aus den Decken. Vor ihm hing eine Seilrolle an einem Balken und empfahl sich als das geeignete Werkzeug. Vorsichtig kroch er über die losen Bretter des Stallbodens, den Schlafenden nicht aus den Augen lassend. Das Stroh auf den Brettern dämpfte die Geräusche seiner Bewegungen. Aber durch die Ritzen zwischen den Brettern rieselten Stroh und Staub nach unten. In der Dunkelheit des Stalles war das Geriesel kaum zu sehen, doch als Kane näher an Sed thoDosso herankam, tauchte die Gefahr auf, daß der Bandit das Stroh auf seinem Gesicht spüren würde.


  Der Wüstenkämpfer schnarchte leise. Über ihn am Rand der Dachbodenöffnung richtete sich Kane lautlos auf und griff nach dem Seil. Durch die Stalltür drang das erste Licht der Morgendämmerung, aber der Raum über der Bodenöffnung war noch in dunklen Schatten verborgen. Jeden Augenblick mochte ein anderer Mann aus dem Gefolge des Rächers den Stall betreten, um Sed mit den Pferden zu helfen. Kane wußte, daß die Zeit zum Handeln knapp wurde. Jemand, der zufällig in den Stall schaute, das Licht einer zweiten Laterne, und Kanes Silhouette würde sich deutlich über der Öffnung zum Heuboden abzeichnen.


  Schnell knüpfte er aus dem Seil eine Würgeschlinge. Dann legte er sich das Seil für einen gezielten Wurf zurecht und schätzte die Entfernung. Am Rand der Öffnung brachte er sich in die beste Wurfposition, während er auf den schlafenden Banditen hinunterstarrte. Grimmig prüfte er noch einmal die Schlinge mit der Linken.


  »Sed! Sed thoDosso!« rief er leise, aber deutlich. »Wach auf, Sed!«


  Schuldbewußt um sich blickend, erhob sich der Lomarner. Noch benommen drehte er den Kopf hin und her, suchte den Rufer. »Was gibt es?«


  Kane schleuderte die Schlinge im selben Augenblick, als Sed den Kopf zum Heuboden hob. Perfekt gezielt, glitt die Schlinge über den Kopf des Banditen, und mit einem kräftigen Ruck zog Kane sie zusammen. In der Benommenheit seines Schlafes brachte es Sed nur noch zu einem kurzen Schreckensschrei, dann schnitt ihm die Schlinge den Atem ab! Seine Finger krallten sich um das Seil, aber da riß es den Lomarner schon in die Höhe, und er schwang hilflos in der Luft.


  Kanes mächtige Muskeln zuckten über seinen breiten Schultern, während er den Banditen hochzog. Sein Wurf war gut gezielt gewesen, aber das Opfer hatte noch Gelegenheit ÄU einem Schrei gehabt, bevor die Schlinge sich um seinen Hals schloß. Nun waren die anderen alarmiert. Hilflos, wie eine Fliege im Netz der Spinne zappelt, wand sich Sed in Kanes Schlinge.


  Den strampelnden Banditenhäuptling mit einer Hand haltend, schlang Kane eilig das freie Ende des Seils um einen Dachbalken über ihm. Dann griff er das freie Seilende mit beiden Fäusten und sprang durch die Öffnung nach unten. Sed thoDossos Körper wurde von Kanes Gewicht nach oben unter das Dach des Stalles gerissen. Ein letztes ersticktes Gurgeln kam von den Lippen des Gehenkten. Kane landete leichtfüßig auf dem Boden des Stalls und knotete das Seil an einen Haken für Pferdegeschirr. Der ganze Vorgang hatte sich in weniger als einer Minute abgespielt.


  Mit grauenvoll hervorgetretenen Augen sah Sed thoDosso, wie ihm sein Feind zum Abschied winkte und durch die Hintertür in die Dämmerung verschwand.


  Sekunden später stürmten Gaethaa und seine Männer von der anderen Seite in den Stall. Sie starrten in die Runde, ohne sofort zu begreifen, was vorgefallen war, bis Jan mit seinem Haken nach oben wies. Rasch ließen sie den Gehängten zu Boden, aber sein Genick war gebrochen, und als seine Lippen den Namen »Kane« formten, schüttelte sich sein Körper schon im Todeskrampf.


  »Kane!« rief Gaethaa frohlockend. »Dann ist er zurückgekommen. Bei Thoem! Ich war ein Narr zu glauben, er würde vor uns fliehen. Wie ein verwundeter Tiger hat er sich gegen seine Jäger gewandt. Aber diesmal ist er der Narr, denn jetzt brauchen wir nicht mehr seine Fährte zu suchen. Wir haben ihn hier in Sebbei in der Falle!


  Wie steht es, Cereb - kannst du ihn für uns ausfindig machen?«


  Der Zauberer zuckte die knochigen Schultern unter seinem dunklen Umhang. »Dir könnt gern zusehen, wie ich ihn uns festnagele«, brummte er verschlafen.


  Als kurz darauf über den Stadtmauern von Sebbei blaue Flammen aufloderten, war Kane nicht sonderlich überrascht. Vom Dach eines Hauses in der Nähe der Taverne beobachtete er, wie die Feuer an den Mauern emporleckten, ohne die geringste Zerstörung anzurichten oder auch nur Hitze auszustrahlen. Aber Kane wußte, die Flammen würden jedes lebende Wesen, daß sich ihnen näherte, sofort verschlingen. Er kannte den Spruch für dieses magische Feuer selbst, hatte aber nicht die Zeit und die Mittel für einen Gegenzauber.


  Kanes Mund verzog sich zu einem wilden Lachen. Ja, das hier war ein mächtiger Zauber, den er im Augenblick nicht durchbrechen konnte. Er war in Sebbei gefangen. Aber er hatte auch nie die Ansicht gehabt, aus der Stadt zu fliehen, bevor dieses Spiel sein tödliches Ende gefunden hatte. Doch Gaethaa dürfte inzwischen Kanes Plan durchschaut haben und zusammen mit seinem kleinen Magier Vorbereitungen treffen, den Tiger aus dem Versteck zu treiben.


  Mit diesem Zauberer mußte etwas geschehen, und Kane durchforschte sein phantastisches Wissen um die Schwarze Kunst in der Hoffnung, etwas zu finden, mit dem er sich den Tranodeli vom Hals schaffen konnte. Schließlich mußte er sich jedoch verdrossen eingestehen, daß sein Gegner mit großer Sicherheit gegen allen Zauber geschützt war, der Kane unter den gegenwärtigen Umständen zur Verfügung stand. Auch würde Gaethaa seinen Zauberer vor jedem physischen Angriff so gut wie möglich schützen. Ein schneller Bolzenschuß hätte das Problem vielleicht aus der Welt schaffen können, und Kane bedauerte den Verlust seiner Armbrust, die er bei seiner Flucht zurückgelassen hatte. In dem Gebäude unter ihm fand er als einzige weittragende Waffe einen schweren, alten Wurfspieß.


  Unzufrieden mit seinen Möglichkeiten, schlich Kane zurück zur Taverne, um zu sehen, warum seine Verfolger die Suche nach ihm noch nicht aufgenommen hatten.


  Er fand Gaethaas Truppe auf dem leeren Marktplatz vor der Taverne versammelt. Fasziniert beobachteten die Männer Cereb Ak-Cetee, der über einem sorgfältig in den Sand gezeichneten Pentagramm, eine lange Beschwörung murmelte. Plötzlich wallte und wabberte die Luft über dem Pentagramm und aus dem aus fünf kleinen Schalen aufsteigenden Rauch schälte sich die Gestalt eines reptilienartigen Dämons - heraufbeschworen aus irgendeiner unnennbaren Schattenebene.


  Zufrieden mit dem Erfolg seiner Beschwörung grinste Cereb jungenhaft. In dem Pentagramm gefangen, heulte der Dämon wütend und fletschte seine schimmernden Fänge. Unvermutet zuckten die dornenbewehrten Schultern des Dämons, und seine schuppigen Klauen schlugen nach dem Zauberer vor ihm - vergeblich. Die magische Barriere des Pentagramms fing die Schläge ab. Funken sprühten. Cereb Ak-Cetee lachte über das vergebliche Wutgeheul des Monsters. »Kämpfe nur, Sklave! Das Pentagramm hält dich, bis ich dich freigebe. Und das werde ich erst tun, nachdem du geschworen hast, mir zu dienen.«


  Der Dämon gab Laute von sich, die eine Verhöhnung der menschlichen Sprache schienen. »Du hast dir den falschen Diener heraufbeschworen! In meiner Sphäre habe ich nur unbedeutende Macht. Gib mich frei, und rufe einen Größeren herbei, der dir zu Diensten ist.«


  »Welch freundlichen Rat du uns erteilst! Aber ich habe nicht vor, einen deiner Brüder anzurufen. Ein größerer Fisch könnte für mein Netz zu stark sein. Du kannst meinen Wünschen gut genug dienen. Was ich verlange, wirst du ausführen. Wir haben hier in der Stadt einen Mann, der sich vor uns versteckt. Ich befehle dir, uns diesen Mann zu bringen. Er ist in der Stadt gefangen, denn ich habe ihre Wälle mit einem Ring aus Feuer umgeben. Mein Bann wird dir Bewegungsfreiheit innerhalb der Stadtmauern geben, denn innerhalb des Rings aus Feuer sind unter meinem Bann die Grenzen zwischen deinem und unserem Universum durchlässig. Alles was ich verlange, ist, daß du den Mann aus seinem Versteck treibst. Um dir dabei zu helfen.«


  »Vorsicht!« brüllte Jan. »Da ist Kane! Er greift an!«


  Auf Jans Warnruf hin wirbelten alle herum und sahen, wie Kane ihnen mit erhobenem Speer entgegenstürmte.


  »Deckung, Cereb!« befahl Gaethaa. »Wir müssen.«


  Und Kane schleuderte den Speer. Taumelnd zog das schwere Geschoß seine Bahn - selbst auf dieser kurzen Distanz war ihm leicht auszuweichen. Aber Kane hatte nicht auf den Zauberer gezielt oder auf einen der anderen Männer, denn so hätte er nur den Speer vergeudet. Statt dessen galt sein Wurf dem Pentagramm.


  Die eiserne Speerspitze schlidderte über den Platz, wühlte sich durch den Sand und durchbrach die Linien des Pentagramms.


  Der Dämon heulte ein unirdisches Triumphgelächter, als er aus seinem zerstörten Gefängnis schoß. Von Cereb Ak-Cetee kam ein Schrei unaussprechlichen Grauens. Die rachelüsterne Kreatur riß ihn an sich. »Wer ist hier nun der Sklave?« brüllte der Dämon triumphierend.


  Mit schauderhaftem Dröhnen schwang das kosmische Portal auf, schloß sich wieder und schnitt die verzweifelten Hilfeschreie und das höhnische Gelächter ab. Nur eine rasch verwehende Wolke schwefeligen Rauches markierte die Stelle, wo der Zauberer und der Dämon verschwunden waren.


  Und als die Männer sich von ihrem ohnmächtigen Schrecken erholt hatten, war auch von Kane nichts mehr zu sehen.


  


  VIII • Tod dem Diener des Bösen


  


  Mit düsterer Miene mußte Gaethaa das Schicksal seines Zauberers zur Kenntnis nehmen. Nun waren sie nur noch zu sechst gegen Kane.


  »Der Flammenring ist zusammengebrochen, Milord«, berichtete Alidore. Der Zauber war mit dem Tod des Magiers aufgehoben worden.


  Gaethaa rieb sich gedankenvoll das lange Kinn. »Das macht jetzt auch nichts mehr. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß Kane die Sache hier in der Stadt hinter sich bringen will. Es sieht aus, als würde dieser Kane seiner Legende alle Ehre machen - er entpuppt sich als der tödlichste und kampferfahrenste Diener des Bösen, gegen den ich je ausgezogen bin.«


  Ein Ausdruck grimmiger Befriedigung erschien auf dem Gesicht des Rächers.


  Er schritt zurück zur Taverne, und seine Männer folgten ihm unaufgefordert. Drinnen durchforschte Dron Missa die Überreste der vergangenen Nacht nach einer ungeöffneten Weinflasche. Ein erfreuter Ausruf kündete von seinem Erfolg.


  »Die Frage bleibt, wie wir unseren Mann in dem Straßenlabyrinth von Sebbei aufspüren können«, überlegte Gaethaa laut. »Verdammt! Hört schon auf, euch um diese Flasche zu streiten. Jan - schaff unseren Wirt her, damit er uns etwas Anständiges vorsetzen kann. Nach dem, was wir gerade erlebt haben, ist ein guter Schluck wohl angebracht.« Stirnrunzelnd zog er an seinem Schnurrbart und brütete über ihre weitere Taktik.


  Mollyl blickte zu Rehhaile hinüber, deren zusammengesunkener Körper an einen Pfeiler im Schankraum gebunden war. »Kane scheint auf diese Hure scharf zu sein. Vielleicht sollten wir sie vor die Tür schaffen und ein wenig mit ihr spielen. Das könnte Kane aus seinem Versteck locken. Wenn sie uns schon nichts Wichtiges sagen konnte, ist sie wenigstens ein guter Köder.«


  Gaethaa wog den Vorschlag nachdenklich ab, wobei er das Mädchen anstarrte, gefühllos für das Entsetzen in ihren Zügen. »Könnte sein, Mollyl«, meinte er schließlich.


  Übelkeit stieg in Alidores Magen auf. Hexe, Hure, was immer Rehhailes Verbrechen sein mochten - nichts rechtfertigte, dieses Mädchen Mollyls grausamen Vergnügen auszuliefern. »Milord«, warf Alidore schnell ein, »es scheint mir doch sehr unwahrscheinlich, daß ein Dämon in Menschengestalt wie Kane auch nur einen Gedanken an die Leiden einer anderen Person verschwendet, selbst wenn sie ihm mit ihrer Warnung das Leben gerettet hat. Mollyls Vorhaben gibt Kane nur wertvolle Zeit zu entkommen oder weitere Anschläge gegen uns auszuhecken.«


  Gaethaa nickte zu diesem logisch erscheinenden Einwand, und Alidore fühlte sich unverständlicherweise erleichtert. Während er ein dankbares Nicken von Rehhaile auffing, entging ihm der haßerfüllte Ausdruck auf Mollyls Gesicht.


  »Uns hilft in dieser Situation nur eine Suche von Haus zu Haus weiter«, entschied Gaethaa. Er erhob sich. »Wir sind nur sechs. Das bedeutet, daß wir auf die Hilfe der Stadtbewohner angewiesen sein werden.


  Gavein! Ich will, daß Ihr alle waffenfähigen Männer zusammenruft. Wir werden eine systematische Treibjagd durch die ganze Stadt organisieren, die diesen Teufel aus seinem Versteck scheuchen wird!«


  In den Augen des Bürgermeisters lag eine Müdigkeit jenseits aller menschlichen Empfindung, aber in seiner rauen Stimme schwang eine traurige Entschlossenheit. »Bitte, Milord! Ich habe


  Euch bereits gesagt, daß wir hier in Sebbei mit Eurer Jagd auf Kane nichts zu schaffen haben wollen. Wir wünschen nur.«


  »Ich weiß! Ihr wünscht nichts weiter, als herumzusitzen und in Ruhe zu sterben. Thoem! Dein Volk braucht länger zum Sterben; als irgendein Mensch das Recht hat. Ihr könnt Euch wieder Eurem verstaubten alten Grabgesang zuwenden, sobald wir mit Kane fertig sind. Aber vorher verlange ich, daß Eure Bürger mir jede Unterstützung gewähren!«


  Gavein reckte sein stumpfes Kinn. »Verlangt, was Ihr wollt, Gaethaa. Aber niemand hier in Sebbei wird auf Eure Befehle hören!«


  Der Rächer knurrte in verdutzter Wut einen wilden Fluch. »Mollyl! Du und Jan, ihr nehmt diesen Narren mit nach draußen und zeigt den anderen an ihm, daß wir es ernst meinen. Wenn ich diese Stadt mit Gewalt zwingen muß, uns zu unterstützen, werde ich es tun. Wir brauchen die Bewohner für die Suche nach Kane! Natürlich würden diese kraftlosen Jammergestalten keine Hand gegen uns erheben, aber ich kann auch keinen passiven Widerstand dulden!«


  Mit einem dünnen Lächeln griff Mollyl den greisen Bürgermeister, während Jan sich bedeutungsvoll den messerscharfen Haken an seinen Armstumpf schraubte.


  »Gaethaa - Ihr könnt nicht wollen, daß dieser Mann gefoltert wird, weil er ablehnt, uns zu helfen«, protestierte Alidore.


  Das Gesicht des Rächers wurde hart.


  »Diese Entwicklung ist bedauerlich, Alidore. Aber wir müssen jetzt zu den äußersten Mitteln greifen. Ich bin bereit, jede notwendige Zahl von Menschenleben zu opfern, um diesen wahnsinnigen Kane zu vernichten - denn nur so werden wir am Ende noch viel mehr Leben retten können vor den finsteren Plänen dieses Scheusals! Abgesehen davon, indem sie uns die Hilfe verweigern, stellen sich Gavein und seine Bürger eindeutig auf die Seite des Bösen! Was über sie kommen wird, haben sie sich selbst zuzuschreiben!« Mit entschlossenen Schritten eilte er aus dem Schankraum.


  »Bleib hier, wenn du Bauchschmerzen hast«, empfahl Mollyl Alidore grinsend. »Jan, du und Bell, ihr faßt mit an. Missa, du rufst draußen die Leute zusammen.«


  Alidore zuckte die Achseln und schickte sich an, den anderen zu folgen, da rief Rehhaile nach ihm. Er blieb zögernd stehen, verunsichert in seinem Glauben an Gaethaa, in seinem Herzen ein Chaos widersprüchlicher Empfindungen. Widerstrebend näherte er sich der Gefangenen. Vom Platz vor der Taverne erschallte ein gequälter Schmerzensschrei, gefolgt von einem wilden Lachen.


  »Ist es das, was ihr auch mit mir vorhabt?« fragte das Mädchen.


  Wie Brechreiz stieg wieder das unerklärliche Schuldgefühl in Alidore auf. Er schluckte. »Ich werde dafür sorgen, daß du dabei keine Schmerzen haben wirst«, versprach er und verfluchte sofort seine kalte Reaktion, als er ihre Tränen sah. Verdammt! Persönliche Gefühle hatten bei einem so auf der Hand liegenden, verdienten Strafgericht nichts zu suchen. Was für einen Unterschied machte das Schicksal dieser Teufelshure schon für ihn? Es wog nichts im Vergleich zu dem gerechten Ziel ihrer Sache. Aber Alidore kam nicht umhin, sich einzugestehen, daß Rehhaile wie jede andere Kreatur das Recht hatte, an ihrem Leben zu hängen.


  Er zog sein Messer. »Schau her! Du hast mit dieser schrecklichen Sache ja eigentlich gar nichts zu tun. Deine Verbrechen haben keine so große Bedeutung für unsere Mission.« Er fuhr fort, entschuldigende Worte vor sich hin zu murmeln, nicht in der Lage, irgend etwas damit zu sagen, das nicht hoffnungslos lächerlich klang, aber auch unfähig, den Mund zu halten. Und während er sprach, schnitt sein Messer ihre Fesseln los.


  Unsicher kam sie auf die Beine. »Ihr laßt mich gehen?« fragte sie überflüssigerweise.


  Alidore antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. »Ich lasse dich durch die Hintertür schlüpfen. Soweit ich sehe, sind im Augenblick alle vorn auf dem Marktplatz.« Sie zitterte, ihr Gesicht war bleich und verängstigt. Alidore erinnerte sich an ihr eigenartiges zweites Gesicht und erkannte, daß sie die Tortur draußen in allen Einzelheiten mitbekam.


  »Geh fort von hier!« flüsterte sie plötzlich wild. »Du gehörst nicht zu denen! In deinem Herzen gibt es noch menschliche Regungen! Auch wenn sie schon fast ausgebrannt sind!«


  »Was willst du damit sagen?« protestierte Alidore. »Diese Männer sind meine Kameraden auf einem Feldzug gegen das Böse! Wir mögen gezwungen sein, selbst zu grausamen Methoden zu greifen, aber unser Ziel ist und bleibt, die Menschen vom Bösen zu befreien. Ich werde jederzeit für Gaethaa in den Tod gehen. Er ist der größte Mann unserer Zeit!«


  Ihre Antwort war ein Lachen - oder war es ein Schluchzen. Alidore konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Ihr blindes Gesicht bannte seine Blicke, als sie in zornigem Mitgefühl vor ihm zurückwich. »Hältst du mich für so blind, Alidore? Gaethaa ein großer Mann? Ein Kämpfer gegen das Böse? Solange Kane hier gelebt hat, hat er niemanden etwas zuleide getan. Aber seit eurer Ankunft gestern Abend haben dein großer Mann und deine Kameraden diese Stadt terrorisiert, mich vergewaltigt und gequält, die Taverne verwüstet, Gavein erpreßt, und nun foltern sie ihn auf dem Marktplatz zu Tode, um die Leute von Sebbei zu zwingen, sinnlosen Befehlen zu gehorchen!«


  Alidore widersprach aufgebracht. »Aber wir handeln zum Wohle aller! Der Mann, hinter dem wir her sind, ist der verbrecherischste...«:


  »Und ihr seid besser als dieser Mann? Ist Gaethaa, der uns hier in Sebbei alles das angetan hat, ein Heiliger? Sind Männer wie Mollyl, Jan, Bell und die anderen Helden? Pervertierte Mörder! Tiere, Söldner, die für Geld und zur Befriedigung der eigenen Lust töten!


  Alidore! Ich bitte dich, geh fort von diesen Männern!«


  »Verschwinde von hier! Sofort!« zischte er. »Ich werde Gaethaa nicht verraten!« Seine Gedanken waren ein aufgewühltes Chaos, und er verbarg das Gesicht hinter den Händen. Ihre Schritte entfernten sich eilig, aber er lauschte ihnen nicht nach.


  Tausend Jahre vergingen, bevor ein Ruf von Gaethaa ihn erlöste, und er benommen vor die Taverne trat. »Nun gut, der alte Narr ist tot«, stellte Gaethaa verärgert fest. »Und sein Tod hat uns auch nicht weitergebracht. Diese wandernden Leichen von Sebbei sind fortgerannt, als wir ihnen unsere Lektion zeigen wollten. Sie haben sich in ihren Häusern eingeschlossen. Sie werden eher in ihren Schattenlöchern sterben, als sich aus ihrer Apathie aufrütteln lassen. Aber das soll uns nicht länger aufhalten! Ihre Feigheit macht sie nutzlos für uns. Wir werden schon einen Weg finden, Kane selbst aufzuspüren!«


  In der Hoffnung, daß Rehhaile so Zeit gewinnen würde, sich in Sicherheit zu bringen, gesellte sich Alidore zu Gaethaa. Der verrenkte Körper von Gavein lag zusammengekrümmt im Staub, um ihn sammelte sich eine Blutlache. In seinen Adern hätte eigentlich nur noch Staub sein dürfen, dachte Alidore und vermied, in das entstellte Gesicht zu sehen, das blicklos in den Morgenhimmel starrte. Jan fing Alidores Blick auf und grinste zufrieden, seinen Haken an der Hose abwischend.


  »Soll ich das Mädchen jetzt holen?« lächelte Mollyl, sein bleiches Gesicht eine höhnische Maske. »Wir sollten jetzt nichts unversucht lassen.«


  Gaethaa nickte. »Versuchen wir es damit. Wir pflocken sie draußen in der Sonne an und lassen sie dort. Vielleicht erregt sie doch Kanes Aufmerksamkeit und lockt ihn in die Nähe des Marktes, auch wenn er keinen Befreiungsversuch riskieren wird.«


  Unauffällig folgte Alidores Blick Mollyl und Bell, als sie die Taverne betraten. Jetzt bereute er seine Entscheidung, das Mädchen zu befreien, nicht länger. Fast mußte er über den wütenden Schrei zufrieden lächeln, der ertönte, als Mollyl die Flucht seines Opfers entdeckt hatte.


  »He, sie ist weg!« brüllte Mollyl von der Türe zum Schankraum. »Ihre Fesseln sind durchschnitten! Verdammt, Alidore! Du hast die Hexe freigelassen!«


  Entrüstung mimend, fauchte Alidore zu seiner Verteidigung aufgebracht zurück: »Den Teufel habe ich, Mollyl! Als ich sie vor einer Minute verlassen habe, war sie noch fest angebunden! Vielleicht ist Kane zurückgekommen. Teufel, hier liegt doch auch überall zerbrochenes Glas von unserem Gelage - sie kann sich selbst befreit haben, während du dich mit Gavein vergnügt hast!«


  »In Ordnung! Laßt die Sache auf sich beruhen! Sie ist eben entkommen!« rief Gaethaa dazwischen, um den Streit zu beenden. Er blickte seinen Stellvertreter scharf an, sagte sich dann aber, daß die Sache wohl keiner weiteren Nachforschung wert war. Vielleicht würde Alidore jetzt auch endlich nicht mehr so niedergeschlagen sein.


  »Eigentlich war sie ja für uns doch von keinem besonderen Nutzen«, fuhr Gaethaa fort. »Wenn sie jetzt wieder bei Kane ist, kann das nur gut für uns sein. Sie wird seine Bewegungsfreiheit einschränken, und zwei sind leichter aufzuspüren als einer allein.


  Wir teilen uns in zwei Gruppen und machen uns auf die Suche von Haus zu Haus. So steht es immer noch drei gegen einen, falls eine Gruppe ihn aufscheucht. Nachdem, was wir bisher erlebt haben, wäre mir ein günstigeres Verhältnis lieber. Wir wissen, wie gefährlich unser Gegner ist. Aber es gibt keine andere Möglichkeit, gegen ihn vorzugehen. Wenn wir zusammenbleiben, werden wir ihn nur immer im Kreis durch diese Geisterstadt jagen.


  Wenn wir uns noch mehr aufteilen, könnte er uns einen nach dem anderen ausschalten. Unterschätzt die Gefährlichkeit dieser Aktion nicht. Denkt daran, er mag jahrhundertelange Erfahrung haben, die jeden seiner Schritte lenkt. Wenn ihr ihn entdeckt, laßt ihm keine Chance. Ruft die anderen, sobald ihr an ihn herankommt, und seid auf alles gefaßt!


  Gut dann. Mollyl und Jan kommen mit mir - wir beginnen mit der rechten Seite vom Marktplatz aus. Alidore, du nimmst Missa und Bell und gehst von Osten her vor! Gute Jagd!«


  Dron Missa bedachte Bell mit einem kritischen Blick. Die Schulter des Bauern war in dicke Verbände gewickelt. »Zu schade, daß du jetzt nicht wenigstens etwas Passendes für einen Haken, wie den von Jan, vorweisen kannst«, meinte Dron Missa. »Dann wärst du vielleicht doch noch etwas im Kampf wert!«


  Beils Pferdegesicht wurde dunkelrot vor Wut. »Du kannst es jederzeit mit mir ausprobieren, Kleiner! Jederzeit - du brauchst nicht mal darum zu fragen! Ich treffe dein schmieriges kleines Gesicht mit einem Arm so gut wie mit zweien. Willst du es gleich ausprobieren?«


  »Das reicht! Hebt euch eure Kräfte für Kane auf«, unterbrach Alidore.


  Mit wachsamen Augen für jedes erste Anzeichen einer Gefahr überquerten die Jäger den weiten Platz und drangen in die stillen Gassen ein.


  Irgendwo in dieser Geisterstadt lauerte der Mann, den zu vernichten sie ausgezogen waren. Ihre Mission, die schon so viele Mühen und Opfer gekostet hatte, mußte bald erfüllt sein.


  »Ganz nebenbei, Alidore«, flüsterte Dron Missa ihm zu, als sie sich von den anderen entfernten, »das war ein guter Gedanke, das mit Rehhaile.«


  Überrascht blickte Alidore den Barbaren an, dann erwiderte er sein Grinsen.


  


  IX • Tod in den Schatten


  


  Kane kletterte vorsichtig den Dachgiebel entlang, die drei Männer in der Straße unter ihm im Auge behaltend. Der Morgen war zum Nachmittag geworden, und nun senkten sich schon die Schatten über die leeren Straßen von Sebbei. Bald würden die Schatten die gegenüberliegenden Hauswände erreicht haben, sich vertiefen und über die ganze Stadt ausbreiten. Und die Nacht würde wieder in Sebbei einziehen.


  Kane wartete auf die Dunkelheit der Nacht. Den Tag über hatte er jedes Zusammentreffen mit seinen Verfolgern vermieden, indem er ihnen immer einige Häuser voraus blieb. Auf diese Weise behielt er sie immer im Auge und konnte nicht durch ein plötzliches Zusammentreffen mit ihnen überrascht werden. Er hatte volles Zutrauen zu seinen eigenen Fähigkeiten, aber er erkannte auch an, daß seine Gegner erfahrene Kämpfer waren wie er selbst. Im Augenblick schien es daher sinnlos, sich dem Gegner unter dessen eigenen Kampfbedingungen entgegenzustellen. Drei von ihnen mochten durchaus in der Läge sein, ihn so lange in Schach zu halten, bis die restlichen drei in den Kampf eingreifen konnten. Und Kane legte keinen Wert darauf, ihnen noch einmal in eine Falle zu gehen.


  Also wartete er auf die Dunkelheit. Die Nacht würde ihm wieder die überlegene Angriffsposition geben, und in der Zwischenzeit mochten Gaethaa und seine Männer bei ihrer Suche erschöpft und unaufmerksam werden.


  Das Dach war heiß. Hier oben in der prallen Sonne kauernd, wurde Kane zum wiederholten Male daran erinnert, daß auf Demornt eine Wüstensonne herabschien. Die Ziegel brannten auf seinem nackten Fleisch, als er auf ihnen den Giebel entlangkroch. Schweißbäche liefen über seinen Körper. Seine Hände hinterließen feuchte Spuren auf den glatten Steinen. Manchmal rutschte sein Griff ab.


  Es war leichter sich vor den Verfolgern durch die Straßen zu stehlen und von Haus zu Haus zu schleichen. Die wenigen Bewohner Sebbeis, denen Kane dabei begegnete, wandten sich von ihm ab, oder schlossen sogar die Augen, um seine Gegenwart nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen Genauso wichen sie aber auch seinen Jägern aus, wie Kane beobachten konnte. Vor Gaethaas Männern flohen sie in ihre Häuser und verbarrikadierten sich dort stumm. Drangen die Jäger in bewohnte Häuser ein, standen die Menschen von Sebbei schweigend da und ignorierten die Fremden, die ihre Zimmer durchsuchten, weigerten sich einfach ihre Existenz überhaupt anzuerkennen, geschweige denn, ihnen irgendwelche Hinweise auf Kanes Aufenthalt zu geben. Schließlich gaben auch Gaethaas Männer auf, in den Stadtbewohnern Zeugen oder Helfer bei ihrer Jagd zu sehen.


  Aber Kane machte es zu seiner Taktik, das Labyrinth der engen Straßen in regelmäßigen Abständen zu verlassen. Denn die verwinkelten Gassen verbargen seine eigenen Bewegungen so gut wie die seiner Feinde. So konnte aus seinem unauffällig erscheinenden Fluchtweg leicht eine tödliche Sackgasse werden. Über die Dächer kletternd, konnte er den Vormarsch seiner Verfolger beobachten und seine Bewegungen danach ausrichten.


  Ein Rascheln alarmierte Kane und ließ ihn zum Messer greifen. Es war nur eine lange graue Eidechse, die von ihm weg über die heißen Steine huschte. Das Reptil verharrte plötzlich in seiner Flucht, streckte sich auf den sonnendurchglühten Ziegeln aus und starrte den Menschen vor ihm mit glasigen, unbeteiligten Augen an. Kane leckte sich die trockenen Lippen, schmeckte Salz und wischte sich mit dem muskelbepackten Arm über das Gesicht. Sein Schwertgürtel scheuerte an seinem Rücken, und in den wunden Stellen brannte der Schweiß. Er hatte die Ärmel weit hochgekrempelt, und sein Hemd auf der Brust geöffnet, aber seine Lederweste und seine lederne Hose widersetzten sich allen Versuchen, seinem erschöpften Körper Kühlung zu verschaffen. Erst mit der Dunkelheit würde die Luft frischer werden.


  Sie näherten sich bereits wieder der inneren Stadtmauer. Also hatten seine Verfolger die erste Hälfte ihrer zweiten Runde durch die Stadt fast hinter sich. Einmal hatten sich Gaethaas Männer schon bis zur Mauer und wieder zurück zu Jethranns Taverne durchgearbeitet. Jetzt würden sie bald die Mauer zum zweitenmal erreichen. Die Hitze zwar zwischen den Häusern noch drückender als auf den Dächern, und Kane fing Gesprächsfetzen auf, er hätte die alte Stadt wahrscheinlich längst verlassen, die ganze Suche sei sinnlos. Der Jagdeifer hatte sich in verdrossene Pflichterfüllung verwandelt. Kane entschied, daß jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, wieder zuzuschlagen.


  Während er die Dächer entlangkletterte, hatte Kane sich immer einige Häuser vor seinen Verfolgern gehalten. Seine Füße scharrten leise über die Ziegel, auch wenn er sich noch so vorsichtig bewegte. In jeder Suchgruppe hielt immer einer der Männer einen Bogen schußbereit, und kein Haus wurde betreten, bevor sie nicht sorgfältig erkundet hatten, ob ihr Gegenspieler nicht irgendwo vor oder über ihnen lauerte. Aber als er sie diesmal auf das leere Wohnhaus zukommen sah, hielt Kane seine Position auf dem Dach dieses Hauses.


  Gegen den steinernen Kamin gepreßt, beobachtete Kane durch einen schmalen Spalt in einem der Ecksteine, wie die drei unten vor dem Gebäude stehenblieben und es mit den Augen absuchten. Alidore blieb mit angelegtem Pfeil zurück und ließ seine Blicke über das Haus vor ihnen wandern, argwöhnisch auf jede verdächtige Bewegung achtend. Dron Missa und Bell traten mit gezogenen Schwertern ein. Sobald sie ihn von drinnen riefen, folgte ihnen Alidore schnell.


  Das Ohr auf das Dach gelegt, hörte Kane gelegentliches Knarren von Schritten auf brüchigen Brettern unter ihm im Haus. Die Männer gingen von Raum zu Raum auf ihrer vergeblichen Suche. Vom Inneren des Hauses aus gab es keinen Zugang zum Dach, so daß Kane zur Zeit völlig sicher war. Das Gebäude, auf dem er sich befand, dürfte schon vor der großen Pest verlassen gewesen sein und stand kurz vor dem Einsturz. Auf dem Sims über der Tür hatte Kane fast das Gleichgewicht verloren, als ein Stein unter seinem Gewicht nachgab. Der brüchige Zustand des ganzen Gemäuers brachte ihn auf einen Gedanken.


  Während seine Feinde eifrig die Räume unter ihm durchforschten, bearbeitete Kane den Sims entschlossen mit seinem Messer. Die Klinge schnitt durch den morschen Mörtel wie durch weichen Lehm. Auf Kanes Knien sammelten sich Stäub und Steinbröckchen. Er hoffte, daß das leise Schaben von Stahl auf Stein unten nicht zu hören war.


  Die Stimmen der Männer klangen jetzt wieder aus dem unteren Flur des Hauses. Schnell steckte Kane sein Messer zurück in den Gürtel und richtete sich hinter dem Sims auf. Das morsche Mauerwerk bot ihm Deckung, aber es hinderte ihn daran, direkt auf den Eingang hinabzusehen. Also blieb ihm nur die Möglichkeit, anhand ihrer Stimmen den Augenblick herauszuhören, an dem sie unter dem Sims durchgingen. Sein Glück blieb ihm treu - die drei versuchten es nicht mit den verrotteten Holzstiegen des rückwärtigen Ausgangs, sondern näherten sich wieder der Vordertür.


  Jetzt mußte er riskieren zu handeln. Wenn er den richtigen Moment verpaßte, konnte das Ergebnis fatal sein. Die Füße fest auf den Ziegeln des Daches stemmte Kane seine Schultern gegen den Sims und kippte ihn langsam nach vorn. Er konnte nur hoffen, daß mit dem Sims nicht die ganze Vorderfront des Hauses einstürzte. Für Sekunden bot das Mauerwerk noch überraschenden Widerstand, so daß er sich mit dem ganzen Gewicht seines massigen Körpers dagegenwarf. Dann gab die Steinfassade mit einem verräterischen Bersten nach, wölbte sich nach außen und stürzte zusammen. Kane verlor dabei das Gleichgewicht und ruderte wild mit den Armen, um der Steinlawine nicht zu folgen.


  Die drei Jäger traten im selben Augenblick aus der Tür, aber Dron Missa fühlte ein Staubrinnsal auf seinem Gesicht. »Aufpassen!« brüllte er, und seine Kämpferreflexe reagierten schneller als jedes Gehirn auf den kalten Hauch des Todes, den er gespürt hatte. Mit der Beweglichkeit eines Akrobaten schnellte Missa sich in die Straße, rollte durch den Staub und kam an der gegenüberliegenden Häuserfront auf die Beine. Beim Warnschrei des Barbaren warf sich Alidore von der Schwelle zurück in den Flur.


  Beils dumpfer Verstand reagierte langsamer. Die Ursache für Missas Warnung nicht sofort begreifend, verschwendete er wertvolle Sekundenbruchteile mit einem Blick nach oben. Seine Augen hatten kaum Zeit, den Schrecken zu registrieren, als sie den steinernen Sims auf ihn herabstürzen sahen. Der Schrei erreichte seine Lippen nur noch, um in dem donnernden Aufprall der Fassade unterzugehen.


  Mit Grauen starrte Alidore auf die Steintrümmer, die Beils Körper bedeckten. Nur der Bruchteil eines Augenblicks hatte ihn selbst vor diesem Ende bewahrt.


  »Da ist er!« schrie Missa. Er hatte sich rechtzeitig von seinem Schock erholt, um Kane am Rand des Daches seine Balance zurückgewinnen zu sehen. Die mächtige Gestalt zog sich schnell von der Dachkante zurück-»Schnell, Alidore! Nimm den Bogen! Kane ist auf dem Dach!«


  Wie ein riesiger Affe hangelte sich Kane am Dachfirst entlang, um auf dem angrenzenden Gebäude Deckung Zu suchen. Nicht sehr weit entfernt antworteten andere Stimmen auf Missas Geschrei, und Kane hatte kein Verlangen, auf offener Szene gestellt zu werden. Das nächste Haus grenzte direkt an das Dach. Kane sprang in die Höhe, um auf das etwa zwei Meter höher gelegene andere Dach überzuwechseln, und begann, dieses Satteldach zum First hinaufzuklettern, hinter dem er von der Straße aus in Deckung war.


  Auf halbem Weg nach oben brach ein Ziegel unter seinem Fuß, und Kane rutschte zurück. Verzweifelt versuchte er sich an den Dachpfannen festzuklammern, aber das glatte Dach bot keinen ausreichenden Halt. Hilflos rutschte er in die Tiefe, glitt über die Kante und landete wieder am Ausgangspunkt seiner Flucht. Mit rasendem Herzen richtete er sich auf und machte sich zum zweitenmal an den Aufstieg, dankbar, nicht ganz auf die Straße hinunter zwischen seine Feinde gestürzt zu sein. Ein Pfeil schlug gegen das Dach und zerschmetterte einen Ziegel, auf den sich Kane gerade stützen wollte. Dann hatte Kane den Dachfirst erreicht, schwang sich auf die andere Seite und war für den Augenblick in Sicherheit.


  Diese Dachseite stieß gegen ein Gebäude, dessen Flachdach ein Stockwerk niedriger war. Am Dachende angekommen, klammerte sich Kane an die Regenrinne und ließ sich daran auf das nächste Dach hinuntergleiten. Die wütenden Schreie klangen jetzt näher, als seine Verfolger versuchten, zu ihm aufzuschließen, aber Kane fühlte sich schon sicherer. Am Ende dieses Gebäudes führte eine Stiege in einen schattigen Hinterhof hinab.


  Vom Hof aus gelangte Kane in die rückwärtige Gasse und verschwand durch eine offene Tür in einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bevor Gaethaas Männer um die Ecke kamen. Während seine Verfolger verzweifelt bemüht waren, seinen Fluchtweg zu rekonstruieren, schlich Kane sich durch mehrere leere Häuser und tauchte schließlich in ausreichender Entfernung wieder im Freien auf. Die herabsinkende Dämmerung legte ihren schützenden Mantel über seine weitere Flucht.


  Das Zwielicht schwand dahin und wurde von der Nacht abgelöst. Über das Totenland von Demornt senkte sich die Finsternis des Grabes. Kein Licht schien in den leeren Städten und den verlassenen Häusern. Ein samtschwarzer Vorhang deckte die Pestleiche des heimgesuchten Landes. Das Licht der Sterne und eines bleichen Mondes ergoß sich über das Totenland, aber es vermochte die Finsternis kaum zu einem dunklen Grau zu erhellen. Ihr Leuchten glich dem der Kerzen einer Totenwache, das auf dem Gesicht des Verblichenen scharfe Linien mit unheimlichen Schatten formt. Zwischen dem Gerippe einer einst stolzen


  Nation krochen die Kreaturen der Nacht, huschten wie schweigende Totenwächter durch die geisterhafte Stille.


  In Sebbei waren nur wenige Häuser erleuchtet, und bei diesen wenigen drang nur schwaches Lieh durch schmale Spalten in verriegelten Läden und Türen. Denn durch die Straßen von Sebbei schritt wieder der Tod. Und die Leute von Sebbei zitterten trotz ihrer Trauer und ihrer Verzweiflung bei dem vertrauten Geräusch seiner Schritte. In den dunklen Straßen fühlten selbst die Phantome, die nachts zwischen den Mauern wandelten, daß der Tod nach Demornt zurückgekehrt war, und verschmolzen wieder mit den schweigenden Schatten, um die Nacht dem Geist des Todes mit seinem blanken Schwert zu überlassen.


  Ein halbes Dutzend Fackeln flackerten gelb in den verlassenen Straßen. Wo sie vorüberzogen, trieben sie die Schatten zurück. Männer mit grimmigen Gesichtern durchforschten mit mißtrauischen Blicken jeden Winkel der nächtlichen Stadt, der vom Schein der Fackeln erhellt wurde. Aufmerksam hielten sie nach allen Hinweisen für die Gegenwart ihres Feindes Ausschau.


  Fest entschlossen, diesem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel ein Ende zu bereiten, hatte Gaethaa seine verbliebenen Männer um sich geschart und ihnen befohlen, gemeinsam die ganze Nacht über zu suchen. Nun marschierte er mit seiner Truppe ruhelos bei Fackelschein durch die Geisterstadt, ihre Beute durch die nun schon vertrauten Gassen und verlassenen Gebäude treibend. Sofern es jetzt auf die Ausdauer ankam, wollte Gaethaa seinem Feind keine Gelegenheit zum Ausruhen geben. Selbst Kane würde nicht endlos von Haus zu Haus fliehen können, seinen Verfolgern immer nur ein paar Schritte voraus, ohne irgendwann eine Rast einlegen zu können. Und selbst wenn Kanes Rolle als Fuchs ihm etwas mehr Gelegenheit zum Ausruhen gab, waren die Hunde ihm zahlenmäßig weit überlegen, so daß sie die Jagd, falls notwendig, auch in abwechselnden Schichten fortsetzen konnten. Schließlich würde auch Kane müde und unaufmerksam werden. Sie würden ihn stellen und sehen, wie gut der erschöpfte Fuchs sein Fell noch verkaufen konnte, wenn die Meute ihn erst einmal gepackt hatte.


  »Teufel! Ich gehe jede Wette ein, daß Kane längst die Stadtmauern hinter sich gelassen hat!« knurrte Jan, dessen kaltblütige Kämpfernatur sich inzwischen an Stunden entnervender Suche aufgerieben hatte. »Wahrscheinlich schläft er irgendwo draußen vor den Mauern, während wir uns hier durch die Straßen schleppen. Er wäre ein Narr, hier zwischen den Mauern zu bleiben, nur um irgendwo auf uns lauern zu können!«


  »Das ist schon richtig - falls man davon ausgehen könnte, daß Kane vor uns davonläuft«, erklärte Dron Missa, einen ungewohnten Ton von Unsicherheit in der Stimme.


  »Aber das scheint mir hier nicht der Fall zu sein. Kane jagt uns genauso, wie wir ihn hetzen. Wir haben uns mit Hunden verglichen, die einen Fuchs jagen, aber ich denke, ein Vergleich mit einer Tigerjagd ist angebrachter. Ich habe so eine Tigerjagd selbst einmal miterlebt, unten im Süden. Ich erinnere mich noch gut an das schleichende Gefühl der Angst, das jeden Schritt durch diesen schattigen Dschungel begleitete. Wir gingen die Bestie in ihrem eigenen Revier an, und niemand konnte sie davon überzeugen, daß sie das Wild und nicht der Jäger war. Drei von uns starben in den Schatten, bevor wir den Tiger auch nur gestellt hatten.«


  »Nun gut, es ist jetzt nicht mehr von der Hand zu weisen, daß Kane sich nicht auf der Flucht befindet«, unterbrach ihn Gaethaa brüsk, »seit er uns zurück zur Taverne gefolgt ist und Sed thoDosso ermordet hat, dürfte das klar sein. Er ist immer um uns herum - sich knapp aus unserem Gesichtsfeld haltend wie eine Kobra, die auf ihre Chance wartet, zuzustoßen. Aber seine Kühnheit wird ihn schließlich auch zu Fall bringen. Wir werden ihn in die Enge treiben, bevor er uns einzeln ausschalten kann. Also schwätzt nicht, sondern haltet, verdammt, eure Augen offen! Denkt daran, daß er verzweifelt auf jede Blöße lauert, die wir uns geben!«


  Verbissen konzentrierten sich die Rächer und seine Männer wieder auf ihre Suche. Alidore arbeitete sich unauffällig an Dron Missa heran und beobachtete den sonst so kaltschnäuzigen Waldann. »Was ist los mit dir, Missa?« fragte er ihn endlich leise. »Ich kann mich nicht entsinnen, dich jemals in einer so düsteren Stimmung gesehen zu haben. Geht dir unsere Umgebung nahe?«


  Der andere starrte ihn aus dem Augenwinkel an, beschämt seine unguten Gefühle offen eingestehen zu müssen. »Ich bin schon in Ordnung. Es war eben ein langer Tag. Das ist alles.« Er hielt einen Augenblick inne. »Nein, das ist natürlich nicht alles. Kane, diese Stadt, diese Menschen hier. das schlägt mir irgendwie aufs Gemüt. Meine Nerven haben ein wenig. nun, wie auf dieser Tigerjagd, kurz bevor der gestreifte Teufel aus dem Busch brach und zwei der Burschen drei Schritte hinter mir in Stücke riß. Nur daß dieses warnende Gefühl diesmal schlimmer ist. es sagt mir, daß diesmal ich selbst derjenige bin, den der Tiger sich für seinen Sprung ausgesucht hat.«


  Er brach unsicher ab. Dann grinste er und schlug Alidore auf die Schulter. Das alte spöttische lachen kehrte in sein Gesicht zurück. »Komm - laß mich meine schlechten Nerven für mich behalten und nicht noch andere damit das Gruseln lehren. Ich bin wieder in der besten Form, sobald wir Kane ins Freie getrieben haben. Dieses eintönige Katz-und-Maus-Spiel von Haus zu Haus durch diese Geisterstadt immer hinter dem Schwanz der Kobra her ist einfach nicht nach meinem Geschmack. Gib mir einen offenen Kampf, und meine düstere Stimmung ist mit einem Schwertstreich verflogen!«


  »Teufel, Missa! Ich habe mir wirklich keine Sorgen wegen deiner Nerven gemacht«, versicherte ihm Alidore. »Jeder von uns ist bis zum äußersten angespannt, wie sollte es auch anders sein! Kane selbst muß es noch viel schlimmer gehen. Und ich vermute, er wird sich über kurz oder lang stellen oder wirklich die Flucht ergreifen. Die Morgendämmerung ist nicht mehr fern.«


  Doch in den Schatten lauerte schon der Tod.


  Verstohlen hob Kane die schwere Falltür. Ihre trockenen Angeln protestierten kreischend, und Kane lauschte beunruhigt in das dunkle Lagerhaus. Befriedigt, daß offenbar niemand nahe genug gewesen war, um das Geräusch mitzubekommen, inspizierte er mit grimmiger Entschlossenheit den moderig riechenden Keller unter der Falltür. Anschließend schloß er die Tür wieder sorgfältig. Ob der alte Tunnel unter ihr noch immer passierbar war, konnte er ohne Licht nicht mit Sicherheit sagen, aber die Falltür würde sich jedenfalls bei Bedarf für ihn öffnen. Stille. Seine Verfolger waren noch nicht in der Nähe des Lagerhauses angelangt, obwohl ihre Fackeln sich dem Platz schon zu näheren schienen, als Kane das letzte Mal einen Blick nach draußen geworfen hatte.


  Das Lagerhaus türmte sich drohend mit unverputzten Steinwänden am Rand von Sebbei auf, einst gebaut, um kostbare Handelsware vor Dieben und ähnlichem Gelichter zu schützen. Es stand etwas abseits von den umliegenden Gebäuden, mit nur einem schmalen freien Raum zwischen seiner Rückwand und der inneren Stadtmauer. Irgendwann in früheren Zeiten hatten die Handelsherren es für zweckmäßig erachtet, einen Tunnel unter der Stadtmauer durchgraben zu lassen und das Lagerhaus so mit einem anderen Gebäude vor den Toren der Stadt zu verbinden. In jenen Tagen hatten die Handelskarawanen offenbar vor den äußeren Mauern der Stadt gelagert und ihre Waren angeboten. Es mochte recht profitabel gewesen sein, bestimmte Waren direkt von dort durch den Tunnel in das Lagerhaus in der Stadt zu schaffen und dabei nutzlose und kostspielige Zollformalitäten einzusparen, auf die die Kaufleute sicher gerne verzichtet hatten. Auch mochten sich unter den Handelswaren manche Dinge befunden haben, von denen die mißtrauischen Stadtwachen nicht zu Unrecht den Eindruck gehabt hätten, daß sie nicht von ihren rechtmäßigen Eigentümern gehandelt worden waren.


  Später war der Tunnel wohl außer Gebrauch gekommen und seit der Pest völlig verlassen. Kane hatte ihn eines Tages zufällig entdeckt, als er ohne bestimmte Absichten die alten Gemäuer an der Stadtmauer durchstöberte. Trotz des schon fortgeschrittenen Verfalls trieb die Neugier Kane damals zu einem Erkundungsgang durch den Tunnel mit seinem verrottenden Gebälk und seinen einsinkenden Wänden. Jetzt hatte er sich an das alte Lagerhaus mit seinem Schmugglergang erinnert und darauf den Plan eines gefährlichen Hinterhalts für seine Jäger aufgebaut. Eine Falle, in der er sich leicht auch selbst fangen konnte.


  Als Gaethaa und seine Männer in die Nähe des verlassenen Lagerhauses vorrückten, war Kane ihnen vorausgeschlichen. Er war überzeugt, daß sie wieder dort eindringen würden, um zwischen den verstaubten Ballen und Regalen nach ihm zu suchen. Es gab keine Anzeichen, daß sie bei ihrem früheren Besuch die Falltür entdeckt hatten - sie war gut getarnt. Auch Kane war auf den Geheimgang damals an seinem anderen Ende gestoßen. Es gab also für die Jäger keine Möglichkeit, ihre Beute in dem Lagerhaus einzuschließen, vorausgesetzt, der Tunnel war nicht zusammengebrochen seit Kane ihn vor einigen Wochen erkundet hatte. Dieses Risiko mußte er im Augenblick einfach eingehen.


  Mit leisen Schritten stieg Kane die Kellertreppe hinauf und durchquerte die dunkle Lagerhalle. Am Hinterausgang und an der Seitentür vergewisserte er sich, daß alle Riegel vorgeschoben waren. Auch eine kleinere Vordertür war mit schweren Bolzen gesichert. Alle Türen bestanden aus schwerem, eisenbeschlagenem Holz. Fenster gab es keine, und die Wände waren aus breiten Sandsteinblöcken gemauert. Wenn das große Haupttor erst geschlossen war, würde man sich den Eintritt nur durch lange Arbeit mit Äxten und Brechstangen erzwingen können.


  Um Kane lagen in der Dunkelheit Kisten und Stapel kostbarer Handelswaren, die unter einer dicken Staubdecke, von Spinnennetzen überzogen, auf Käufer warteten, die nie kommen würden. Sie formten phantastische Schatten, drohende schwarze Umrisse in der Nacht, die man erst erkannte, wenn man fast dagegenstieß. Berge von vermoderten Teppichen, verrottete Ballen aus Kleidern und Stoffen, Regale voll fleckiger Silberarbeiten, wertvolle Möbelstücke, die nur noch von staubigem Desinteresse starrten, und zerbrochene Kästen mit Gewürzen, aus denen ein scharfer Geruch aufstieg und sich mit dem Aroma des allgegenwärtigen Verfalls mischte. Reichtum zerfiel hier unter dem kalten Kuß der Zeit, und über die bleichen Knochen der Kaufleute und ihrer Kunden kroch das gleich Ungeziefer wie über die Reste ihrer Schätze.


  Die Decke des Lagerhauses wölbte sich in beträchtlicher Höhe, und das Tor über dem Haupteingang war riesig. Ein System von Ketten und Flaschenzügen hob das Tor wie ein Fallgitter entlang tiefer Rillen in den Türpfosten nach oben. Das schwere Holz ließ sich mit Hilfe einer mächtigen Winde bewegen. War es vollständig hochgezogen, konnten ganze Kutschen in das Lagerhaus rollen, aber heruntergelassen würde man einen kraftvollen Rammbock brauchen, es einzudrücken. Seit Jahren stand die Tür jetzt offen. Zur Decke hochgezogen öffnete sie das Lagerhaus der Pest, nachdem der Tod seine Besitzer geholt hatte.


  Der Mechanismus der Winde erhob sich an der Frontwand. Eine dicke Eisenkette lief von der hölzernen Trommel der Winde durch in die Wand eingelassene schwere Flaschenzüge und hielt die massive Tür. Kane hatte die Anlage bei früherer Gelegenheit untersucht und war mit ihrer Funktion vertraut. Er zog sein Langschwert aus der Scheide über seiner Schulter und kroch in die Schatten einiger Bällen, die nebenher Winde an der Wand lehnten. Eine Ratte wurde von seinem Stiefel aufgescheucht und huschte raschelnd in die Dunkelheit. Kanes zusammengepreßte Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln, als er flackernden Fackelschein auf den Eingang fallen sah, schlurfende Schritte hörte und das Gemurmel gesenkter Stimmen. Alle Anspannung fiel von Kane ab. Jetzt galt es zu handeln.


  Noch näher kamen der Lichtschein und die Geräusche -. Schritte hallten durch die verlassene Dunkelheit. Dann helles Licht. Gestalten erschienen vor dem Eingang. Traten ein.


  Sie standen direkt hinter der Schwelle, die Fackeln über die Köpfe gehoben. Mißtrauische Augen durchforschten die Schatten. Kane preßte sich gegen die Wände, verborgen hinter den verrotteten Ballen. Zwei waren bis jetzt eingetreten. Die anderen schienen draußen zu warten.


  »Was gibs da drinnen?« kam ein Ruf von draußen.


  »Nichts zu sehen - wie gewöhnlich!« antwortete die mürrische Stimme desjenigen, der an Stelle der rechten Hand einen Haken trug. Jan bahnte sich mit kampflustigen Fußtritten einen Weg durch das schattenhafte Gerumpel des Lagerhauses. Mollyl hielt sich an seiner Seite. Sie wandten sich um, damit sie die Wand auf der Türseite inspizieren konnten, während die anderen draußen sich anschickten, ihnen zu folgen.


  Kane löste sich aus dem Schatten und war mit einem Sprung bei der Winde. Der Fackelschein zeichnete das böse Funkeln seiner erhobenen Klinge gegen die Dunkelheit, ein Funkeln, das sich in seinen Augen spiegelte.


  »Kane! Da ist er! Wir haben ihn!« rief Mollyl warnend. Von draußen antwortete ein Triumphschrei Gaethaas.


  Nur Sekunden blieben die Falle zu schließen - oder sich selbst darin zu verfangen. Kanes rechte Hand langte nach der Winde, griff den Sperrhebel und riß ihn zurück. Der Hebel brach unter seinem Griff, aber er kam los. Die Winde war jetzt frei. Nichts blockierte mehr ihre Trommel, um die hochgezogene Tür oben zu halten.


  Die Tür hätte fallen müssen. Sie rührte sich nicht.


  Enttäuscht von dem Mißerfolg, verharrte Kane verlorene Sekunden bei zwecklosen Vorwürfen. Hatte er die Funktionsfähigkeit der Winde nicht ausreichend überprüft? War der Mechanismus eingerostet und verklemmt nach Jahren der Unbeweglichkeit?


  Mit einem Wutgeheul warf sich Kane gegen das Drehkreuz zum Handbetrieb der Winde, stemmte seinen muskulösen Rücken gegen den horizontalen Balken des Kreuzes. Noch wenige Sekunden, und er würde von seinen Holzsplitter jagten hinter Gaethaa und den anderen beiden her, als sie sich vor dem herunterrasenden Tor zurückwarfen. Eine Staubwolke peitschte über ihre Gesichter und brachte die Fackeln fast zum Erlöschen. Dann hatte sich der Eingang donnernd vor ihnen geschlossen. Überraschte Wut brach sich Bahn, und Gaethaa brüllte seine Befehle. »Alidore, Missa! Nach rechts und nach links! Findet einen Eingang, schnell! Wenn alle verschlossen sind, brechen wir durch den schwächsten. Verfluchte Hinterlist! Kane hat uns wieder getrennt. Wir müssen sofort dort hinein. Bewegung!«


  Im Inneren des Lagerhauses legten sich Echos und Staub. Eine drohende Stille breitete sich aus. Die drei Kämpfer rafften sich aus dem Staub auf, bereit wieder zum Angriff überzugehen. Mollyl und Jan hatten noch ihre Fackeln, deren Schein durch die Lagerhalle tanzte.


  Das Drehkreuz hatte Kane nur leicht erwischt, aber sein Brustkorb stach schmerzhaft, als er sich streckte. Kane verlagerte sein Gewicht und machte ein paar schnelle Bewegungen. Den Schmerzen nach zu urteilen, schienen keine Rippen gebrochen zu sein. Mit der Rechten zog er seinen Dolch.


  »Kane!« fauchte Jan. »Kennst du mich noch? Es ist jetzt über zehn Jahre her - zehn Jahre, daß ich keine Hand mehr habe, kein Heim und keine Familie! Dir und deiner Schwarzen Flotte habe ich das zu danken - erinnerst du dich? Meinen Kopf hättest du damals besser abschlagen sollen, Kane! Nicht nur meine Hand! Seit damals habe ich dich gejagt, Kane. Bei Montes habe ich dich verpaßt. Du seist tot, sagte man mir. Aber ich ahnte, daß du noch lebst, daß du weiter deine teuflischen Spiele treibst in anderen Ländern. Ich wußte, daß wir schließlich noch einmal die Schwerter kreuzen würden. Das Schicksal fordert es - genau wie das Schicksal verlangt, daß dein Herz auf Jans Haken gespießt wird, du Bastard!«


  »Du kennst mich also, Hakerimann?« knurrte Kane zurück. »Vergebung, aber ich habe deinen Namen genauso vergessen wie dein Gesicht. Ich sollte mich eigentlich an jemanden erinnern, der verrückt genug ist, sich zweimal vor meine Klinge zu wagen!«


  Von der Seitentür kam ein gedämpftes Hämmern. Aber Kane wußte, daß das schwere Holz noch lange halten würde. Mit einem Schrei schleuderte Jan seine Fackel nach Kanes Gesicht. Doch zwischen ihnen lagen mehrere Meter, und Kane wich dem Geschoß leichtfüßig aus. Die Flamme sengte seinen Bart, und Rauch biß ihn in den Augen, als die Fackel an seinem Gesicht vorbeiflog und hinter ihm auf einem Stoffballen landete, über den Ballen war öl aus dem umgestürzten Regal gespritzt. Er fing sofort Feuer. Die Fackel rollte über ihn hinweg und verbreitete die Flammen über ein staubiges Teppichbündel.


  »Verschwende unser Licht nicht!« schimpfte Mollyl und rammte seine Fackel zwischen zwei Kisten. »Auch ich kenne dich als blutrünstigen Piraten, Kane! Überrascht dich, daß zwei aus dem Inselreich deinen dunklen Pfaden bis in die Wüsten von Lomarn gefolgt sind?«


  »Nehmen wir ihn uns, Jan! Laß uns herausfinden, wie Kane ohne seine Männer im Rücken kämpft. Die Viper ist aus ihrem Loch gejagt. Laß sehen, ob sie auch zustoßen kann!«


  Jans Schwert lag in seiner gesunden Hand. Im Fackelschein schimmerte die rasiermesserscharfe Innenkante seines Hakens. Der Pellinite trug an Stelle der Fackel jetzt einen Dolch in der Linken. Mit erhobenem Schwert stürzte er sich auf Kane. Jan tänzelte zur Seite, um Kane in die Flanke zu fallen. Hinter den Kämpfer fraßen sich die Flammen durch die Kleiderballen wie Funken durch trockenes Stroh.


  Die knisternde Hitze im Rücken parierte Kane Mollyls ersten Streich und trieb den Mann mit einem mächtigen Hieb seines Langschwertes zurück. Im selben Augenblick hob sich Kanes Dolch und blockte Jans Klinge ab. Funken sprühten, als die Eisen aufeinander klirrten. Verzweifelt trat Kane bis an die Flammenwand hinter sich zurück, damit ihm keiner seiner Gegner in den Rücken kommen konnte. Wieder und wieder kreuzten sie ihre Klingen, aber an Kanes Paraden brach sich der Angriff der beiden erfahrenen Fechter erfolglos. Die Seitentür wurde jetzt von schweren Hieben in ihren Angeln erschüttert, aber das dicke Holz und die mächtigen Riegel würden einiges aushalten. Gaethaa und seine Männer würden noch einige Zeit brauchen, hier einzudringen. Weder Kane noch seine Gegner fochten mit Rüstung oder Kettenhemd - der Kampf konnte also nicht lange dauern.


  Das Feuer in Kanes Rücken breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, sprang von Reihe zu Reihe der eng gestapelten Stoffe, Teppiche und Möbel. Die Hitze wurde so brennend, daß sie Kane von den Flammen wegtrieb. Rauch biß in die Augen und Nasen der Kämpfer. Seine Klinge wie einen Wirbelwind des Todes schwingend, trieb Kane den Angriff seiner Gegner zurück und sprang zwischen sie. Jans Schwert verfehlte Kanes Schulter nur um Fingerbreite.


  Jetzt kämpften sie auf freiem Raum. Kanes Offensive wurde noch wilder, als er Äxte in das Holz der Seitentüre krachen hörte. Die Lagerhalle war jetzt hell von dem Feuer erleuchtet, das auf der ganzen Breite der Frontwand loderte. Rauchwolken quollen aus den Flammen und färbten den Flammenschein zu einem dunklen Orange. Die zahllosen Regalreihen warfen groteske, lange Schatten über den Boden und gegen die Rückwand - Schatten, die sich ängstlich von den vernichtenden Flammen fortbogen.


  Mit einem mächtigen Rundschlag trieb Kane seine Feinde auseinander. Bevor Jan sich erholen konnte, warf Kane sich gegen Mollyl. Dem Pelliniten fehlte die Kraft, Kanes Angriffe Schlag für Schlag zu parieren. Wütend mußte er sich immer weiter zurückziehen, um den Hieben auszuweichen. Die Flammen sengten ihm bald den Rücken, und sein bleiches Gesicht verzog sich vor Schmerz und Entsetzen. Eine kurze Unsicherheit in seiner Verteidigung, und Kanes Klinge zuckte schneller vor, als Mollyl den Schwertarm hochreißen konnte. Die Spitze bohrte sich in das Handgelenk des Armes, und Mollyl entglitt das Schwert. Mit einem Schreckensschrei sprang er zurück, um Kanes Todesstreich auszuweichen. Der Sprung trug ihn über eine niedrige Kiste, die das Feuer gerade erreicht hatte. Mit den Armen wild um sich schlagend, taumelte Mollyl rückwärts in einen Stapel lodernder Möbelstücke. Er stürzte und wurde sofort von den Flammen eingehüllt. Unter grauenvollen Schreien versuchte er vergeblich, sich wieder aufzurichten. Kane beachtete den Todeskampf seines Gegners nicht weiter.


  Jan hatte durch Kanes Konzentration auf Mollyl Gelegenheit zu einer kurzen Atempause bekommen und griff jetzt noch wütender an. Die Sekunden, die Kane brauchte, Mollyl in die Flammen zu treiben, genügten Jan, seinem verhaßten Feind in den Rücken zu kommen. Mit einem wuchtigen Schwertstreich hieb er nach Kanes Schulter, als Mollyl in sein feuriges Grab taumelte. Aber Kane hatte seinen zweiten Gegner nicht vergessen. Das Stampfen schwerer Stiefel hinter seinem Rücken warnte ihn. Er wich dem Schlag mit einer schnellen Drehung zur Seite aus. Jans Klinge sauste knapp an ihm vorbei. Aber ein scharfer Schmerz zuckte über Kanes Schulter, als er sich herumwarf. Jans Haken fuhr durch Kanes Lederweste und riß das Fleisch auf, rutschte aber wieder ab.


  Dem Gegner jetzt voll zugewandt, stach Kane noch aus der Drehung mit dem Dolch zu. Doch der rasende Schmerz in der Schulter bremste Kanes Bewegung. Er verfehlte Jan, der mit einem wilden Lachen seinen Haken schwang. Der Haken bohrte sich in Kanes Hand und entriß ihm den Dolch. Jan heulte triumphierend und holte mit dem Schwert aus. In wahnsinniger Wut parierte Kane und schmetterte sein Schwert gegen die Deckung des anderen. Das Feuer breitete sich aus, und die Seitentür splitterte bereits. Mit beiden Händen riß Kane sein Langschwert hoch und lähmte mit einem fürchterlichen Hieb für Sekunden Jans Schwertarm. Und bevor sich Jan erholen konnte, ereilte ihn Kanes Klinge. Das Langschwert fuhr Jan in die Brust. Er stürzte zu Boden, die Augen noch im Todeskampf haßerfüllt auf Kane gerichtet. Sein Schwert war ihm entglitten, aber er robbte mit letzter Kraft auf Kane zu. Der Haken schrammte über den Boden und hob sich Kane entgegen. Zentimeter vor Kanes Stiefel bohrte sich der Haken in die Holzplanken. Jan war tot.


  Die Hitze der Rammen schlug Kane ins Gesicht. Er wich zurück. Längst hatten die Flammen Mollyls Leiche verschlungen. Die Seitentür hielt Gaethaas Angriffen noch immer stand, aber das ganze Lagerhaus stand jetzt in Brand. Das Feuer loderte schon über der Hälfte der Halle, und der Holzboden war bereits an einigen Stellen zum Keller hin eingebrochen. In der Hitze und dem Rauch war es kaum mehr möglich zu atmen und die Umgebung wahrzunehmen. Schnell hob Kane seinen Dolch auf und stürzte zur Kellertreppe. Draußen warteten seine Feinde - der Tunnel war jetzt seine einzige Fluchtmöglichkeit. Aber wenn der brennende Boden über der Falltür einstürzte und den Keller unter sich begrub.


  Die Falltür war noch nicht von den Flammen erfaßt. Kane riß einen brennenden Scheit aus dem Feuer, stemmte die schwere Tür hoch und stieg die steinernen Stufen in den Geheimgang hinab. Hier unten empfing ihn feuchter Erdgeruch. Die dumpfe Stille wurde von dem fernen Prasseln der Flammenhölle kaum gestört.


  So schnell er konnte, lief Kane durch den unterirdischen Gang. Das brennende Scheit in seiner Faust gab wenig Licht, gerade genug, um den Weg zu erkennen. Über seinem Kopf bogen sich morsche Balken, zwischen denen schon das Erdreich durchrieselte. Stellenweise war der Gang halb eingebrochen, und Kane mußte mit erhobener Fackel über geborstenes Gebälk klettern. Sand und Erde vermischten sich mit dem Blut aus seinen Wunden, bis die bloßen Stellen seines Körpers mit einer klebrigen Schmutzschicht bedeckt waren.


  Jeden Augenblick konnte ein Teil des Tunnels ganz zusammenbrechen und zu Kanes Grab unter der Totenstadt werden. Einmal echote ein fernes Krachen durch den Gang, gefolgt von einem dumpfen Prasseln. Kane nahm an, daß das Dach des Lagerhauses eingestürzt war, und musterte mißtrauisch die Tunnelwände. Jetzt hatte er schon ein gutes Stück zurückgelegt. Zum anderen Ende hin befand der Gang sich in besserem Zustand, die Verschalung schien hier noch recht solide zu sein.


  Der Tunnel stieg jetzt leicht an, und im Schein der verlöschenden Fackel tauchte eine Treppenflucht auf. Kane sprang die Stufen hinauf. Dann drückte er eine andere Falltür hoch und befand sich im Keller eines verlassenen Wirtshauses. Völlig ruhig durchforschte er die Räume der verfallenen Taverne, fand eine Tür und trat ins Freie. Über den Mauern von Sebbei glühte der Feuerschein des Lagerhauses gegen das Grau der Morgendämmerung.


  Für den Augenblick mußten seine Verfolger ihn für tot halten. Vor Schmerzen leise stöhnend, lehnte Kane sich gegen die Wand der Taverne und begann seine Wunden zu untersuchen. Er würde jetzt genug Zeit haben, sie zu waschen und zu verbinden. Aber noch lebten drei von seinen Jägern, und weder Schmerzen noch Erschöpfung dämpften Kanes Haß.


  


  X • Land der Toten


  


  Als aus Türspalten und Dachritzen des Lagerhauses der Rauch immer dichter aufstieg und durch die splitternde Tür die Hitze immer stärker zu spüren war, gebot Gaethaa seinen Männern halt.


  »Das Haus wird niederbrennen«, verkündete er und legte die Axt zur Seite. »Wer da drinnen noch lebt, muß sich beeilen, herauszukommen, oder der Rauch bringt ihn um, falls die Flammen das nicht schon geschafft haben. Jan und Mollyl werden öffnen, wenn Kane sie nicht erledigt hat. Sollte Kane sie überleben, geben wir ihm die Wahl, drinnen geröstet zu werden oder herauszukommen und sich an unseren Klingen zu versuchen. Egal wie, noch bevor der Morgen dämmert, wird er in der Hölle schmoren! Verteilt euch und bewacht alle Ausgänge!«


  Seine Männer taten, wie befohlen. Schon vorher hatte immer einer die Türen der anderen Fronten im Auge behalten; während zwei mit ihren Äxten die Seitentür bearbeiteten. Es bestand kein Zweifel, daß niemand aus dem Lagerhaus entkommen war, solange sie vergeblich versucht hatten, sich den Eintritt zu erzwingen. Mit gezückten Schwertern warteten sie darauf, daß sich eine der Türen öffnete und eine Gestalt in einer Wolke aus Rauch und Flammen ins Freie taumeln würde, geblendet und nach Atem ringend. Sollte es Kane sein, der so erschien, war Gaethaa entschlossen, ihm wenige Sekunden für einen frischen Atemzug zu lassen.


  Aber keine Tür wurde aufgerissen. Keine brennende Gestalt stolperte nach draußen. Berstendes Krachen von innen, kündigte den Einsturz des Kellers an, dann brach das Dach funkensprühend in sich zusammen Ein Sturm aus Flammen und Funken raste in den nächtlichen Himmel. Er verwandelte die noch stehenden Steinwände des Lagerhauses in den Kegel eines Vulkans. Auch die Türen vergingen in dem Feuersturm. Verkohlt fielen sie aus ihren Angeln und enthüllten das Inferno hinter ihnen. Noch immer standen die dicken Sandsteinwände, rotglühend von den Flammen. Aber die Wächter hatten längst ihre, Positionen an den Türen aufgegeben.


  »Kanes Scheiterhaufen!« stellte Gaethaa triumphierend fest. »Er hat noch zwei gute Männer mitgenommen, aber sie starben als Helden.« Der Rächer wandte sich um und wartete auf Alidores Glückwünsche.


  »Nur drei von uns sind übriggeblieben. Es war zweifellos das gefährlichste Unternehmen unseres bisherigen Kreuzzuges. Aber wir hatten uns ein hohes Ziel gesteckt, und schließlich haben wir es auch erreicht. Das schrecklichste Ungeheuer der menschlichen Geschichte hat endlich die verdiente Strafe gefunden, der es so lange entgangen ist. Die Menschheit wird uns für dieses Werk dankbar sein. Wieder ist es gelungen, einen dunklen Schatten des Bösen mit dem kalten Licht des Guten auszutilgen.«


  Leise Schritte in der Gasse hinter ihnen ließen sie herumfahren. »Nanu, da kommt ja unsere Hexe«, wunderte sich Gaethaa, als er sie im Licht des Feuers erkannte.


  Rehhaile stand wie gebannt am Ende der Gasse. Ihre schlanke Gestalt verschmolz fast mit den Schatten der Häuser. Der Feuerschein spiegelte sich auf ihrem Gesicht, während ihre blinden Augen an den Männern vorbeistarrten. Sie schien ihren ganzen Mut zusammengenommen haben, um hier herzukommen, und doch sah sie aus, als wolle sie jeden Augenblick vor den Männern fliehen.


  Warum war sie zurückgekommen, wunderte sich Alidore. Sicher verriet ihr jenes zweite Gesicht, daß Gaethaa vor ihr stand. Bedeutete Kane ihr so viel, daß sie alle Vorsicht außer acht ließ, nur um bei seinem Tod zugegen zu sein? Überrascht stellte Alidore fest, daß er beinahe eifersüchtig auf Kane war. »Milord«, setzte er an, »können wir jetzt nicht bei ihr davon absehen...«:


  Gaethaa zuckte die Achseln. Der Rächer war in Hochstimmung, und wenn sein Leutnant immer noch Mitleid für diese Kreatur empfand, konnte er hier leicht Nachsicht zeigen. »Sicher, Alidore. Wenn es dein gequältes Gewissen beruhigt. Kane ist tot. Sie war nur seine Hure und sein Werkzeug. Für ihren kleinen Anteil an seinen Verbrechen hat sie schon eine Strafe erhalten.«


  »Komm aus dem Schatten, Hexe!« rief Gaethaa mit einer ihm großherzig erscheinenden Gebärde. »Wir haben entschieden, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Du brauchst dich nicht länger vor unserem Richtspruch zu fürchten. Komm näher und sieh, welches Schicksal wir dem Ungeheuer bereitet haben, dem du gedient hast!«


  Rehhaile fühlte die milde Stimmung des Rächers und trat zu ihnen. »Kane ist tot«, wiederholte sie dumpf. »Ich wußte, daß Ihr ihn hier stellen würdet. Deshalb kam ich, um den entscheidenden Kampf mitzuerleben, wie immer er auch ausgehen mochte. Für Kane ist das brennende Lagerhaus zur Todesfalle geworden. Er starb in den Flammen - ich konnte seinen Tod spüren. Ihr habt Kane vernichtet, wie es Eure Absicht war, Gaethaa. Eure Mission ist erfüllt. Werdet Ehr Sebbei mit dem Morgen verlassen?«


  »Also hat dir deine Hexengabe Kanes Tod gezeigt.« Gaethaa lächelte. »Ich beneide dich darum - um diesen Anblick teilen zu können, hätte ich viel gegeben. Aber siehst du, Alidore - trotz deiner Anteilnahme an ihrem Schicksal, verlangt sie nichts sehnlicher als unseren Aufbruch. Nun, meine Männer und ich werden reiten, sobald wir uns ausgeruht haben und unsere Vorräte aufgefrischt sind. Ich halte mich nie damit auf, den Dank jener entgegenzunehmen, denen ich mit meiner Tat gedient habe


  - und in Sebbei dürfte sich wohl kaum jemand zu einem Dank aufraffen. Jetzt will ich als Entschädigung für alle unsere Mähen, nur noch ein wenig die Flammen auf dem Scheiterhaufen meines Feindes lodern sehen.«


  »Ich ziehe etwas frische Luft vor«, stöhnte Dron Missa. »Der Rauch riecht ja schlimmer als der von Verbrannten Abfällen. Was für ein Zeug haben die bloß in dem Lagerhaus gestapelt!«


  Der Waldann schlenderte erschöpft zu der nahe gelegenen Stadtmauer und erklomm die Stufen zu den Wehrgängen. Seine große Gestalt zeichnete sich als Silhouette gegen den heller werdenden Himmel ab. Leise schritt er auf dem Wehrgang die Reihen der Geisterwächter des toten Sebbei ab.


  Gaethaa, der Rächer, setzte sich gegen eine Mauer und streckte seine langen Beine aus. Verträumt lächelte er in die ersterbende Glut des Lagerhauses, ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten Stunden durch und überlegte sich, wohin ihn das kalte Licht nun führen würde. Zuerst ging es zurück nach Kamathae. Neue Männer mußten angeworben werden. Der Tod Kanes würde die Hofdichter beschäftigen, aber überall mochten schon andere warten, die der Hilfe des Kämpfer des Lichts bedurften.


  Alidore ging gemeinsam mit Rehhaile die Straße hinunter. Die Hexe schien begierig darauf zu sein, seinen Leutnant hier fortzulocken, bemerkte Gaethaa. Aber Alidore war von ihr fasziniert, und Gaethaa konnte ihn im Augenblick entbehren.


  Unter Dron Missa lagen die Seen an der Stadtmauer, von denen sich Nebel in den grauenden Morgen erhoben. Gedankenverloren lehnte der Barbar sich gegen die Brustwehr und fühlte, wie die verkrampften Muskeln in seinem Nacken sich langsam entspannten. Das Scharren eines Stiefels auf Stein traf sein Ohr, und er blickte auf, zu sehen, wer da kam und ihm Gesellschaft leisten wollte.


  Eine Gestalt näherte sich ihm über den Wehrgang. Sie schritt durch die Nebelschwaden wie der Engel des Todes. Eine schreckliche Drohung strahlte von dieser in Dunst gehüllten Gestalt aus, blickte aus ihren mörderischen Augen und schimmerte auf der Klinge ihres gezückten Schwertes. »Kane!« stammelte Missa, als er den von Wunden gezeichneten Krieger erkannte. Nur eine Sekunde zögerte er in überraschter Verwunderung. Dann sprang Missas Klinge aus der Scheide, um Kanes Angriff zu erwidern.


  Kane warf sich auf den Waldann. Sein Schwert schnitt durch den Nebel. Missas Klinge parierte leicht, machte einen überraschenden Ausfall Fluchend wich Kane der Schwertspitze aus und erneuerte seinen Angriff, diesmal vorsichtiger fechtend. Sein Gegner war ein exzellenter Schwertkämpfer, und Kanes tauber rechter Arm konnte den Dolch nur noch unbeholfen führen. Behutsam verstärkte Kane seine Offensive, aber Missa gab sich keine Blöße. Die Klinge des Waldann machte jeden Versuch, seine Deckung zu überwinden, zunichte.


  Schon früher hatte Missa gegen linkshändige Gegner gefochten, und es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sich auf die Schwertführung des anderen einzustellen. Nur Kanes Geschwindigkeit verblüffte ihn - für einen Mann von so riesiger Gestalt besaß Kane eine erstaunliche Beweglichkeit. Und als Kane seine Angriffe ohne jedes Anzeichen von Ermüdung fortsetzte, begriff Missa, welche ungeheuren Kraftreserven in der Beweglichkeit seines Gegners steckten. Er war der erfahrenste und tödlichste Kämpfer, dem Missa je gegenübergestanden hatte. Nur seine eigene brillante Fechtkunst rettete ihm immer wieder knapp vor Kanes mörderischer Klinge. Mit wachsender Betroffenheit mußte Missa sich an die Geschichte erinnern, die er über Kane gehört hatte - in seiner Erinnerung stieg der Schatten des gewaltsamen Todes auf, der sie immer begleitet hatte, seit Gaethaa gegen Kane ausgezogen war.


  Brennender Schmerz schoß durch Missas rechten Schenkel, als Kanes nur halb abgewehrtes Schwert über sein Bein schrammte. Die Verletzung nicht beachtend, machte Missa zwei Schritte zurück, als wäre er ins Stolpern geraten. Kane sprang vor, um die Chance zu nutzen. Aber Missa parierte geschickt mit dem Schwert und stieß gleichzeitig mit dem Dolch in seiner Linken zu. Kanes Abwehr mit dem eigenen Messer war zu langsam, und Missas Klinge ritzte ihm die Brust. Nur durch eine Drehung entging Kane einer ernsthaften Verletzung.


  Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Kane scheinbar unüberlegt seinen Dolch nach Missa. Schlecht geworfen, verfehlte die Klinge den anderen deutlich. Aber als Dron Missa sich zur Seite beugte, um dem heranschießenden Messer auszuweichen, gab er sich sekundenlang eine Blöße. Kanes Schwert zuckte vor und schlitzte Missas Schwertarm bis auf den Knochen - nur die Abwärtsbewegung des Armes rettete ihn davor, abgeschlagen zu werden. Mit dem Zurückreißen des Schwertes schlug Kane Missa die Klinge aus der Hand. Das Schwert des Waldann wirbelte in den Morgennebel. Schwer getroffen und nur noch mit seinem Dolch bewaffnet, sah Missa Kanes Todesstreich auf sich niedersausen. Aber die Klinge schien sich mit einer traumhaften Langsamkeit zu bewegen wie in einem nicht enden wollenden Alptraum.


  In den verbleibenden letzten Sekunden seines Lebens reagierte Missa mit verzweifelter Schnelligkeit. Er sprang vor der tödlichen Klinge zurück, warf sich über die Brustwehr und sprang hinunter in den See. Dunkelheit und kaltes Wasser schlugen betäubend über ihm zusammen.


  Schnell tauchte Missa wieder auf und paddelte unbeholfen davon. Seine offenen Wunden bluteten, und das Wasser Wusch sie brennend. Aber die Verletzungen waren nicht tödlich, wenn auch bedrohlich genug. Hatte er sie erst einmal verbunden und die Blutung gestoppt - bei guter Pflege würden sie ausheilen können, und nicht allzu viele Monate würden vergehen, bevor er wieder sein Schwert wie früher führen konnte. Aber das würde für einen anderen Herrn und eine andere Sache sein. Gaethaa hatte für diesen verrückten Ritt einen fürstlichen Sold gezahlt, aber damit hatte er nicht Missas Leben gekauft. Der Waldann fühlte sich seinem Lord als Söldner durchaus verpflichtet und akzeptierte die ungeschriebenen Regeln der Treue und der Loyalität. Doch das alles mußte im vernünftigen Rahmen bleiben. Gaethaas Ritt gegen Kane war von Anfang an von einem Bösen Geschick verfolgt worden, und Dron Missa fand, daß jetzt endgültig der Zeitpunkt für einen unauffälligen Rückzug gekommen war. Die Götter hatten ihm diese Chance gegeben; es wäre ein Sakrileg, dieses Geschenk auszuschlagen.


  Erblickte zu der mächtigen Gestalt hinauf, die sich über die Brustwehr beugte. »Zur Hölle mit dir, Kane!« rief er zum Abschied und verschwand im Nebel.


  Als Gaethaa Missas Schrei und das Klirren der Schwerter hörte, starrte er in ungläubigem Staunen auf die Kampfszene. Dann drang durch seine Überraschung langsam die unglaubliche Wahrheit in sein Bewußtsein - Kane lebte! Der Teufel war der Flammenhölle entronnen - irgendeine Hexerei mußte ihn gerettet haben! Die Hexe hatte sie angelogen, um ihre Wachsamkeit einzuschläfern! Nun war Kane zurück, schlug wieder aus dem Schatten zu! Wie lange sollte dieser Dämon noch Tod und Verderben säen dürfen?


  »Alidore! Alidore! Erschlage die verdammte Hexe und komm her, schnell!« Er brüllte mit sich überschlagender Stimme, das Duell auf dem Wehrgang nicht aus den Augen lassend. »Alidore, beeil dich, verflucht! Kane lebt noch! Er greift Missa auf der Mauer an!«


  Rehhaile für den Augenblick vergessend, stürzte Alidore zu seinem Lord. Gegen den grauen Himmel konnte er den tödlichen Schwertkampf auf der Mauerkrone sehen. Das Schwert in der Faust rannte er zusammen mit Gaethaa die Stufen zum Wehrgang hinauf. Aber das Duell fand in einiger Entfernung von dem Aufgang statt. Als sie von der letzten Stufe in den Wehrgang sprangen, kamen sie gerade noch rechtzeitig, um das abrupte Ende des Kampfes zu erleben. Sie waren Zeuge, wie Dron Missa über die Brustwehr in den See stürzte.


  »Auch Missa!« Gaethaa war außer sich. »Jetzt hat er auch Missa getötet! Das ist kein Mensch! Wir kämpfen gegen Lord Tloluvin den Schwarzen selbst! Aber noch sind wir zwei da! Noch bevor die Sonne aufgegangen ist, wird Kane unsere Eisen schmecken!«


  Doch als sie den Ort des Kampfes erreichten, schien Kane sich im Nebel aufgelöst zu haben und ließ sie wieder ins Leere laufen.


  »Er läuft vor uns weg, Milord!« rief Alidore verwundert aus. »Seltsam, daß Kane jetzt vor nur zwei Gegnern die Flucht ergreift, nachdem er doch offenbar mit Jan und Mollyl alleine fertig geworden ist.«


  »Nein«, zischte Gaethaa mit wildem Blick. »Sieh dort auf den Steinen! Blut! Eine Blutspur! Kane ist verletzt! Missa starb nicht vergeblich. Wir wissen zwar nicht, wie schwer er Kane verwunden konnte, aber hier ist die Spur, die uns zu dem Ungeheuer führen wird.«


  Doch die Blutspur wurde immer dünner und verschwand dann ganz, als sie versuchten, ihr durch die Straßen Sebbeis zu folgen, die jetzt in die ersten Sonnenstrahlen getaucht wurden. Grimmig mußte Gaethaa zur Kenntnis nehmen, daß Kanes Verletzungen offenbar nicht so ernsthaft waren, wie er gehofft hatte. Mochte die Wunde auch noch so tief sein, jedenfalls war es Kane gelungen, die Blutung zu stillen. Und nun hatte sich Kane wieder im Labyrinth der toten Stadt versteckt.


  »Das Spiel geht weiter«, verkündete Gaethaa entschlossen. »Noch haben wir nichts gewonnen. Jetzt müssen wir Kane wieder in dieser verdammten Geisterstadt suchen und aus seinem Versteck scheuchen. Nur daß es heute nur noch du und ich sind, Alidore, die auf die Tigerjagd gehen. So werden wir Kane niemals vernichten können.«


  Alidore sah seinen Lord betroffen an. Trotz der Entschlossenheit schwang in Gaethaas Stimme eine tiefe Verzweiflung mit, die sein Leutnant noch hie bei Gaethaa erlebt hatte. Gedankenverloren stützte Gaethaa das Kinn auf die Faust. In den Falten seines langen Gesichts spiegelten sich wilde Gefühle, als er in Gedanken all ihre früheren Unternehmungen durchging und nach einer geeigneten Strategie suchte.


  Plötzlich erschien ein inspiriertes Lächeln auf seinen Zügen, und dann brach triumphierendes Gelächter von seinen Lippen. »Noch haben wir nicht verloren, Alidore«, rief er schrill. »Wir werden diese ganze verfluchte Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen!«


  »Sebbei niederbrennen?« entfuhr es Alidore ungläubig.


  »Richtig! Alles verbrennen! Lassen wir alles in Flammen aufgehen! Kane benutzt die verlassenen Gebäude als Versteck - wir werden ihn gründlich ausräuchern! Thoem weiß, wie er aus dem brennenden Lagerhaus entkommen ist, aber alle Tricks werden ihm nicht mehr helfen, wenn ganz Sebbei in Flammen steht. Er wird mit der Stadt verbrennen oder ins offene Land hinausfliehen. Selbst wenn er uns hier noch entgeht, seine Spur zu finden, ist in diesem Geisterland ein Kinderspiel. Wir werden ihn zu Tode hetzen, selbst wenn er versucht, die Wüste nach Lomarn zu durchqueren! Verwundet, wie er ist, kann er nicht weit kommen! Dann bleibt ihm keine Gelegenheit mehr für seine Fallen!«


  »Milord Gaethaa!« protestierte Alidore. »Das kann nicht Euer Ernst sein! Eine ganze Stadt niederbrennen, nur um einen einzigen Mann zu vernichten! Was ist mit den Bewohnern von Sebbei?«


  »Die haben doch längst kein Rückgrat mehr! Mach dir darüber keine Gedanken. Wir setzen ein paar Häuser über die Stadt verteilt in Brand - genug, um den Wind die Flammen ausbreiten zu lassen. Damit sind wir fertig, bevor auch nur einer von denen eine Hand gegen uns heben kann - nicht daß ich glaube, sie würden überhaupt etwas zu unternehmen wagen. Von denen hat keiner den Mumm, sich auch nur uns zweien entgegenzustellen. Vielleicht können wir ihnen sogar einreden, daß Kane die Brände legte. Das könnte sie so weit aus ihrer feigen Weltvergessenheit aufrütteln, daß sie uns bei der Suche nach ihm unterstützen, obwohl ich selbst davon nicht überzeugt bin!«


  »Nein. Ihr mißversteht. Ich will sagen, wir können nicht eine Stand auslöschen nur wegen Kane, eine ganze Stadt! Die Menschen hier werden dabei umkommen - bestenfalls verlieren sie alles, was ihnen noch geblieben ist!«


  Gaethaa zuckte ungeduldig die Achseln. »Die Stadt hat nur noch ein paar hundert Einwohner. Die meisten können sich leicht rechtzeitig in Sicherheit bringen. Und es gibt hier ja genug leere Dörfer und Städte, in die sie umziehen können. Verschwende dein Mitleid nicht an sie!


  Hätten sie getan, was ihre Pflicht gegenüber der Menschheit gewesen wäre, hätten sie uns geholfen, Kane zu vernichten! Aber ihre feige Ignoranz ist für den Tod aller unserer Männer verantwortlich - und ein Verrat an der Sache des Guten! Diese wimmernden Ratten aus ihren verrottenden Schlupflöchern zu brennen ist die passende Strafe für ihre Mittäterschaft! Komm, Alidore! Wir verlieren wertvolle Zeit.«


  Alidores Stimme bebte, als er nach Gaethaas Schulter griff und seinen Lord zurückhielt. »Aber eine ganze Stadt niederbrennen für einen einzigen Mann! Kane ist das nicht wert!«


  Das Gesicht weiß vor Zorn schüttelte Gaethaa die Hand seines Stellvertreters ab. »Kane nicht wert!« brüllte er. »Alidore, hast du den Verstand verloren! Wir haben den halben Kontinent durchzogen, um diesen Dämon zu vernichten. Alle deine Kameraden haben ihr Leben für diese Mission gegeben! Und nach all diesen Mühen, diesen Opfern, hält mich der Mann, den ich ausgezogen bin zu vernichten, einfach zum Narren! Ich werde hundert Städte dem Erdboden gleichmachen, wenn es notwendig ist, um Kane zu vernichten! Ja, und ich halte das für einen angemessenen Preis, einen geringen Einsatz im Vergleich zu Kanes Untaten - das Böse, das er endlos über die Menschheit bringen wird, solange ihm niemand Einhalt gebietet! Jemand muß ihn stellen und erschlagen! Was ist schon diese Totenstadt hier gegen das Wohl der ganzen Menschheit!«


  Diese Logik war unausweichlich, aber Alidore war nicht mehr so leicht zu überzeugen. »Aber diese Strategie wird uns wahrscheinlich keinen Schritt weiterbringen«, argumentierte er schwach. »Kane wird den Flammen leicht entkommen. Er wird Sebbei verlassen - wir können zu zweit unmöglich alle Tore bewachen, von den Mauern ganz zu schweigen! Er wird fliehen, und wir werden in der allgemeinen Verwirrung seine Spur nicht finden.«


  »Ein Feldherr, der seinen Angriffsplan für unfehlbar hält, ist ein Narr«, schnappte Gaethaa. »Sag mir einen besseren, und ich richte mich nach deinem Rat. Die schlichte Wahrheit ist, daß Kane uns in diesem Katz-und-Maus-Spiel hier geschlagen hat. Er kennt Sebbei wesentlich besser als wir. Er braucht nur darauf zu warten, daß wir ihm in seine Fallen rennen. Wir haben gestern mit sechs Männern versagt - es ist hoffnungslos, es heute zu zweit noch einmal zu versuchen. Wir müssen ihn hinaus in die Wüste treiben - ihn vor uns her hetzen, anstatt ihm Gelegenheit zu geben, seine Netze zu spinnen. Verdammt, Alidore - was fehlt dir? Hast du deine Ideale zusammen mit deinen Nerven verloren, Junge?«


  Der Latroxianer schwankte, widersprüchliche Gefühle wühlten seine Seele auf.


  Eine Stimme erklang hinter ihnen. »Alidore! Was tust du? Hast du deine Seele ganz an Gaethaa verkauft? Dieser Wahnsinnige und seine Mörderbande haben mehr Verbrechen begangen als alles, für das Kane verantwortlich ist. Willst du ihm helfen, Sebbei und seine leidgeprüften Bewohner zu vernichten, nur weil er mit dieser ungeheuerlichen Tat vielleicht Kane töten kann? Alidore, wenn du noch irgend etwas anderes in deiner Brust hast als Eisen, verlasse Gaethaa! Halte ihn auf, bevor er seinen gnadenlosen Göttern noch mehr Leben opfern kann!«


  »Ah! Ich höre eine Hexe!« flüsterte Gaethaa in messerscharfem Ton. »Dieselbe lügnerische Stimme, die mir Kanes Tod verkündet hat. Jetzt sehen wir, wie die Saat falscher Gnade aufgeht. Jetzt wird alles offenbar. Die Hexe hat meinem Leutnant das Herz verdreht - seinen Geist verwirrt - ihn verführt, den dunklen Mächten des Bösen zu dienen!«


  Er zog sein Schwert und ging langsam auf sie zu, die Klinge gesenkt. »Komm, verführ mich auch, Hexe!« höhnte er. »Diesmal hast du meine blinde Leichtfertigkeit genauso überschätzt wie deinen dunklen Zauber!«


  Alidore stellte sich ihm in den Weg. »Halt, Milord!« bat er verzweifelt. »Ihre Worte haben nichts zu bedeuten - sie ist keine Zauberin!«


  Mitleid schwang in Gaethaas Stimme, als er Alidore zur Seite schieben wollte. »Du bist verhext, Alidore - du bist nicht mehr Herr deiner Sinne. Halte dich jetzt zurück, bis meine Klinge ihren Bann über dich gebrochen hat und sie in die Finsternis geschickt hat, der sie dient!«


  Entschlossenheit zeichnete plötzlich Alidores Züge, als er sich vor Gaethaa aufbaute und sein Schwert zog. »Ich bin weder verrückt, Milord - noch ist Rehhaile für meine Worte verantwortlich. Ich habe in ihrer Rede die Wahrheit erkannt, und ich verstehe jetzt alle Zweifel, die mich in den letzten Monaten geplagt haben. Ich kann nicht zulassen, daß Ihr ein unschuldiges Mädchen erschlagt...«:


  »Unschuldiges Mädchen? Sie ist eine Hexe! Sie hat dich betrogen und belogen! Sie hat Kane geholfen, uns zu vernichten, seit wir unseren Fuß in diese verfluchte Stadt gesetzt haben!«


  ». noch kann ich zulassen, daß Ihr die Stadt niederbrennt, nur um Kane zu töten!« Schnell fuhr Alidore fort:


  »Kommt, Gaethaa! Laßt uns dieses Land der Toten verlassen! Wir reiten zurück nach Kamathae, sammeln eine neue Streitmacht und kehren mit ausreichenden Truppen zurück, um Kane endgültig zu vernichten.«


  »Völlig ausgeschlossen! Kane weiß jetzt, daß ich hinter ihm her bin! Er wird ein Versteck suchen, wo kein Mensch ihn je finden kann - seine dämonischen Kräfte dafür einsetzen, sich gegen jeden menschlichen Angriff zu wappnen, so daß ich keine Hoffnung haben kann, ihn jemals zu überwinden. Tritt zur Seite,


  Alidore, und ich will deine Geistesverwirrung als Entschuldigung für deine verräterischen Worte gelten lassen!«


  »Es tut mir leid, Milord Gaethaa«, antwortete Alidore langsam. »Ihr werdet Rehhaile selbst töten müssen und diese Stadt selbst niederbrennen müssen - aber zuvor werdet Ihr mich erschlagen müssen.«


  Wilder Grimm ergriff Gaethaa. »Verrat ist das - Verrat durch dich, Alidore! Verflucht sollst du sein - wenn du dich auf die Seite des Bösen schlägst und dich gegen das kalte Licht des Guten stellst, dann soll das kalte Licht dich verbrennen! Aus dem Weg!«


  »Zwingt mich nicht, mit Euch die Klinge zu kreuzen, Milord!« Alidores Worte ließen keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit.


  Das Gesicht des Rächers verwandelte sich in eine Maske kalter Wut. »Du bist ein Narr, Alidore!« kreischte er. Sein Schwert zuckte vor, um Alidore die Waffe aus der Hand zu schlagen.


  Alidore sprang zurück und riß seine Klinge zur Verteidigung hoch. Er war nahe daran, an den widersprüchlichen Gefühlen zu zerbrechen, die seine Seele zu zerreißen drohten. Sein ganzes Weltbild war plötzlich in sich zusammengefallen, und er fand sich von einem Augenblick zum anderen in einem tödlichen Zweikampf mit dem Mann, für den er noch eine Stunde zuvor begeistert sein Leben hingegeben hätte. Plötzlich mußte er sich gegen die Überzeugungen und Ideale stellen, denen er sein ganzes Leben geweiht hatte. Nur der Überlebensinstinkt riß ihn aus dem Mahlstrom seiner verzweifelten Gefühle und zwang ihn, Gaethaas in wahnsinniger Wut vorgetragenen Angriff zu parieren.


  Er war nicht in der geistigen und körperlichen Verfassung, die ihm eine Chance gegen einen Gegner von Gaethaas Stärke gegeben hätte. Mühelos kämpfte der Rächer Alidores Verteidigung nieder. Ein plötzlicher Ausfall fuhr Alidore in die Seite. Als er sich schmerzerfüllt zur Seite warf, schmetterte ihm ein gezielter Streich den Helm vom Kopf. Alidore stürzte zu Boden. Schwärze hüllte seinen Schädel ein, während seine Augen vom Blut aus dem Schnitt über seine Stirn geblendet wurden. Tausend Meilen weit weg echote der Schrei eines Mädchens.


  Gaethaa starrte auf seinen am Boden liegenden Stellvertreter, noch immer Wahnsinn in den Augen. »Es tut mir leid, Alidore«, setzte er widerwillig an. »Du warst mir wie ein jüngerer Bruder - ein Gefährte in vielen Schlachten. Und doch muß ich dich jetzt töten, um diesen bösen Zauber von dir zu nehmen, der dich mir gestohlen hat. Ich werde dich immer als den treuen und tapferen Leutnant in Erinnerung behalten, der du einmal gewesen bist!« Er hob sein Schwert zum Gnadenstoß. »Die Legenden erzählten von einem bösen Fluch, der Kane auf Schritt und Tritt folgt - einem Fluch, der alle vernichtet, die Kanes dunkle Wege kreuzen. Jetzt erkenne ich die Wahrheit hinter diesen Legenden. Verzeih mir, Alidore - Kane hat auch dich vernichtet, aber sei versichert, daß dein Tod gerächt wird!«


  »Töte ihn, wenn dir der Sinn danach steht - aber mache nicht mich dafür verantwortlich. Ich lege keinen Wert auf Geschenke von einem Mann, den ich in den nächsten Minuten töten werde.« Die höhnende Stimme hallte aus einer Gasse hinter Gaethaa. »Solltest du aber Gewissensbisse haben deinen treuesten Freund zu erschlagen, laß ihn nur dort liegen, und ich werde ihn erledigen, nachdem ich dir das Herz aus dem Leib geschnitten habe!«


  Gaethaa wirbelte herum. Sein Feind schritt ihm aus Rauch und Nebel langsam mit erhobener Klinge entgegen. Ein grober Verband bedeckte seine Brust, ein anderer war um seine blutende Schulter geschlungen. Aus seinen Augen strahlte ein tödliches Licht. Das Gesicht verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


  »Also hat sich der Tiger aus seinem Versteck gewagt«, zischte Kane. »Und ich hatte gedacht, ich müßte dich ausräuchern, um dich ans Tageslicht zu treiben! Aber jetzt werden wir die letzte Runde in unserem tödlichen Spiel erleben, und da ist es nur angebracht, daß sich die obersten Spieler zuletzt selbst gegenüberstehen. Du hast mich alle Männer gekostet, die unter meinem Befehl ritten, Kane - jetzt wirst du dich für ihre Leben verantworten müssen und für die Jahrhunderte verbrecherischer Taten, die als anklagende Schatten hinter dir aufsteigen!«


  »Du hast in deiner kurzen Karriere auch eine ansehnliche Zahl von Untaten auf dich geladen - einer Karriere, die man schon bald betrauern wird!« knurrte Kane.


  In stummer Wut stürzte Gaethaa ihm entgegen. Ihre Schwerter klirrten und verfingen sich. Kane stieß den leichteren Mann von sich. Das Messer in Gaethaas anderer Hand schnitt durch die leere Luft. Streich auf Streich hämmerten sie in einer wilden Kakophonie des Todes aufeinander ein. Kanes rechter Arm war praktisch nutzlos für ihn, aber die schwindelerregende Geschwindigkeit seines Schwertarms machte diese Behinderung wett.


  »Ruf die Mächte des Bösen zu Hilfe, denen du dienst!« fauchte Gaethaa und sah das Blut, das sich über Kanes Verbänden neu auszubreiten begann. Die Wunden brachen wieder auf und zeichneten Kane mit dem roten Stigma des Todes. »Oder haben deine dunklen Götter dich verlassen, in der Furcht des Bösen im Angesicht des kalten Lichtes des Guten. Fliehen sie vor dem unbesiegbaren Schwert des Lichts?«


  »Ich diene weder Göttern noch irgendwelchen verrückten Idealen«, grollte Kane. »Belüge dich nicht selbst, indem du Prinzipien als unbesiegbar heraufbeschwörst, die bedeutungslos sind für alle, die nicht daran glauben!« Seine scheinbare Finte wurde zu einem echten Ausfall, der Gaethaas Brust aufschrammte. »Das erste Blut des Rächers«, lachte er.


  Die Männer fochten jetzt schweigend; ihre einzigen Laute war Keuchen und tierische Schreie. Gaethaa war ein tödlicher Gegner - ein gewandter und kraftvoller Fechter, der seine Klinge mit der Erfahrung unzähliger Zweikämpfe führte. Dazu kam, daß Gaethaa relativ erholt war, während Kane erschöpft aus den Wunden der vorausgegangenen Duelle blutete. Doch noch brach seine Ausdauer nicht unter den fanatischen Angriffen des Rächers zusammen, oder verlor die tödliche Schönheit seiner Fechtkunst ihren Glanz. Unentwegt hieben und stachen die Männer aufeinander ein, parierten und fintierten - jeder überzeugt, daß sein Angriff den anderen schließlich irgendwann erschöpfen und so das Ende des Kampfes bringen würde.


  Wieder verfingen sich ihre Schwerter an den Griffen. Sie maßen die Kräfte ihrer Arme, jeder das Gesicht dicht vor dem des anderen an ihren Klingen zerrend. Eine Sekunde später würden sie sich wieder voneinander gelöst haben. Gaethaas Dolch zuckte an Kanes Deckung vorbei und stach nach seiner Seite. Kane stieß Gaethaas Schwert zurück und ließ im selben Augenblick das eigene Messer fallen, als er dem Dolch des anderen auswich. Bevor Gaethaa den Arm mit dem Dolch zurückziehen konnte, hatte Kane das Handgelenk gepackt. Kane riß den Arme des anderen zu sich, verdrehte die Hand, bis Gaethaa den Dolch aufstöhnend fallen ließ. Während der Rächer versuchte, mit dem Schwert nach Kanes Griff zu schlagen, drehte Kane den Arm des Gegners bis er das Brechen von Knochen hörte. Dann stieß er den anderen von sich. Vor Schmerz fast blind, riß Gaethaa sein Schwert zur Abwehr hoch, aber er bekam keine Chance mehr. Kanes Klinge fuhr ihm durch die Schulter. Der nächste Hieb trennte ihm den Kopf vom Rumpf.


  Kane stand vor der grotesk verstümmelten Leiche Gaethaas, des Kämpfers des Lichts. Er sog die Luft tief in seine hämmernde Brust. Im Licht des Morgens schienen kleine Rauschschwaden von den roten Spritzern auf den Steinen, seinem tropfenden Schwert und seinem aufgerissenen Fleisch aufzusteigen. Sie vermischten sich mit dem Dunst seines Atems und verschwanden im Morgennebel.


  Zu Alidores gefallener Gestalt hinüberblickend, schüttelte sich Kane und schritt langsam auf ihn zu. Alidore lag im Staub der verlassenen Straße ausgestreckt, den Kopf auf Rehhailes Schoß gebettet.


  »Tu es nicht, Kane«, flehte Rehhaile. »Bitte, töte ihn nicht! Alidore hat mein Leben mehrere Male vor diesen Verbrechern gerettet. Verschone ihn jetzt für mich! Bitte, Kane! Alidore kann dir nichts mehr antun.«


  Kane schwankte, das Schwert erhoben, die Mordlust noch in den Augen. Alidore starrte ihn leer an, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Er machte keine Bewegung der Abwehr oder des Ausweichens. Seine Augen trafen die Kanes mit einem völlig gleichgültigen Blick. Kopfschüttelnd senkte Kane sein Schwert. Der Ausdruck des Hasses wich aus seinem Gesicht - nur in seinen Augen glomm weiter jenes mörderische Feuer, das nie erlosch.


  »Nun gut, Rehhaile«, sagte er. »Ich schenke ihn dir. Aber ich bezweifle, ob dein Mitgefühl ihm noch etwas bedeutet. Es scheint, daß Gaethaas Hieb ihm das Gehirn zerschlagen hat.«


  »Nein, Kane! Seine Seele ist es, die Schaden genommen hat. Aber ich kann seinen gequälten Geist mit der Zeit heilen.«


  »So ist das also«, meinte Kane mit freudlosem Lächeln. »Dann hat es, wie ich sehe, wohl keinen Zweck, dich zu bitten, mit mir zu reiten. Nun, das ändert nichts. Ich werde jetzt aufbrechen, Rehhaile. Ich habe meinen Teil am Leben zwischen den Geistern von Sebbei gehabt. Ich bin es leid, trübseligen Gedanken nachzuhängen - es gibt noch genug Abenteuer in der Welt draußen, die auf mich warten. Du warst mir eine wunderbare und hilfreiche Gefährtin. Ich danke dir.«


  »Leb wohl, Kane«, erwiderte Rehhaile sanft und wandte ihren Geist von dem ewigen Winter seiner Gedanken.


  Kane murmelte etwas, was sie nicht richtig verstehen konnte, dann drehte er sich um und schritt durch die leeren Straßen davon. Die Geister des toten Demornt beobachteten seinen Aufbruch, sahen ihn fortreiten aus Demornt, dem Land der Toten Welt der Schatten, wo der Tod eingekehrt ist, und wo das Leben nicht länger weilen mag.


  Alidore rührte sich. Benommen setzte er sich auf und griff nach seinem gefallenen Schwert. Mit zitternden Händen drückte er die Schwertspitze gegen seine Brust. Sein Universum war zusammengebrochen, hatte ihn unter den Trümmern seines unerschütterlichen Glaubens, seiner unverrückbaren Wahrheiten begraben. Sinnlos den Tod der eigenen Götter überleben zu wollen!


  »Alidore! Nein!« schrie Rehhaile, deren Geist spürte, was seine Absicht war. »Um meinetwillen - tu es nicht! Ich will dich lebend! Zusammen können wir dieses Land der Toten verlassen - wir können hinausgehen in die Welt der Lebenden!«


  »Ich dachte, ich folgte dem klaren kalten Licht des Rechts, dem Licht Gottes«, flüsterte Alidore in Todespein. »In Wahrheit habe ich dem kalten Licht des Todes gedient!«


  Die Schwertspitze zitterte vor seiner Brust. Das süße Vergessen des Todes? Oder mit Rehhaile ins Leben zurückkehren? Seine Seele war zu zerrissen, um eine Entscheidung zu treffen.


  


  


  Die Schattenburg


  


  Der Tod brach schimmernd durch die Nachmittagshitze.


  Der von der Schlacht gezeichnete Söldnertrupp marschierte schweigend über den staubigen Gebirgspfad. Nur leise Flüche störten hin und wieder die Stille der Bergwelt. Über den Männern brannte eine zornige, sengende Sonne. Ihre Hitze bohrte sich durch die spärlichen Schatten der verkrüppelten Bäume und verfolgte die abgerissenen Flüchtlinge. Sie stolperten in der dumpfen Verzweiflung ihrer Flucht über den steinigen Weg. Der Staub erstickte ihren keuchenden Atem und legte sich wie ein grimmiges Leichentuch aus Dreck, Schweiß und Blut über sie.


  Ein halbes Hundert Soldaten einer verlorenen Sache. Männer, die ihr Leben für den Ehrgeiz des Halbbruders von Chrosanthes rechtmäßigen König gewagt hatten. Aber König Jasseartion erwies sich trotz seiner Geckenhaftigkeit und seiner seltsamen Neigungen durchaus nicht als Narr. Seine Spione und seine persönliche Streitmacht zeigten sich als äußerst fähige und ergebene Diener ihres Herrn. Und seine Untertanen standen in fast närrischer Selbstaufopferung zu ihm. Am Ende hing sein Bruder Talyvion wimmernd in einem winzigen Käfig von der Decke jenes Thronsaals, den zu erobern er ausgezogen war. Nun flohen die verstreuten Überreste von Talyvions aufgeriebener Armee durch das Land, verfolgt von Jasseartions unermüdlichen Soldaten und anderen Subjekten, die der Preis auf den Kopf eines jeden Söldners der Rebellenarmee lockte.


  Für Kane war der Kopfpreis besonders hoch. Kane war der letzte von Talyvions Hauptleuten, den Jasseartions eifrige Gefolgsleute noch nicht zu fassen bekommen hatten. Und obwohl Kane sich der Verschwörung erst kurz vor ihrer Niederlage angeschlossen hatte, ließ ihn sein besonderes Talent für heimliche Intrigen und seine überragende Feldherrnkunst rasch zu einem besonders verhaßten Feind des Königs und seiner Anhänger werden, deren Haß das Volk von Chrosanthe uneingeschränkt teilte. Selbst einem Rebellen wurde durch einen königlichen Erlaß für Kanes Kopf volles Pardon versprochen und mehr Gold, als er in zehn Söldnerjahren verdienen konnte. Zwar war bekannt, daß Jasseartions Versprechen sich nicht immer als die unverbrüchlichsten erwiesen hatten, und die Flüchtlinge hatten zu ihnen weniger Zutrauen, als sie seine Rache fürchteten, aber nichtsdestotrotz blieb dieses Versprechen ein verlockendes Angebot für so manchen.


  Dessen eingedenk, hatte Kane sein Gesicht unter blutigen Verbänden verborgen, seine Kleidung so ausgestopft, daß seine wohlbekannte Gestalt kaum noch zu erkennen war, und über sein Kettenhemd einen verschmutzten, weiten Mantel geworfen. So verkleidet, mischte er sich unter eine Bande fliehender Söldner. Er hoffte, daß in dem dreckigen, obskuren Fußsoldaten mit dem bandagierten Kopf niemand von Jasseartions Jägern und von seinen eigenen Kameraden den aristokratisch aussehenden Fremden erkennen würde, der sich Talyvion angeschlossen hatte, kurz bevor diesen sein Glück verließ.


  Dann erfüllte die flimmernde Sommerluft plötzlich das scharfe Sirren heranschießender Pfeile. Ein Hinterhalt! Eine Abteilung von Jasseartions Armee hatte versteckt hinter den Bäumen und glühenden Steinen des staubigen Bergweges auf sie gewartet.


  Wütend mit den Schafen, unter denen er sich verstecken wollte, direkt in einen Hinterhalt gelaufen zu sein, suchte Kane Deckung. Mit der Rechten wühlte er sich durch die Falten seines lästigen Mantels nach seinem Schwert. Der linke Arm hatte bei der letzten Schlacht so schwere Verletzungen davongetragen, daß er noch zu schwach war, um ihn wieder voll einsetzen zu können. Zwar war Kane auch rechtshändig ein gewandter Fechter, aber er wußte, daß er mit seinen Verletzungen bei dem sich um ihn entwickelnden chaotischen Gemetzel hoffnungslos im Nachteil war.


  Die Soldaten des Königs warfen sich auf die überraschten Söldner, kaum daß der letzte Pfeil sein Opfer gefunden hatte.


  Als die verzweifelten Flüchtlinge versuchten, sich zu einem hoffnungslosen Widerstand gegen die Angreifer zu sammeln, lagen viele der Söldner schon tödlich getroffen im Staub des Bergpasses. Der erste Angreifer, der Kane erreichte, wurde von einem schmetternden Schwerthieb zurückgetrieben. Ein anderer sprang an seinem taumelnden Kameraden vorbei und schwang eine mächtige Axt in schimmerndem Bogen, für deren Abwehr Kane all seine Kraft aufbieten mußte. Der Axtkämpfer zog seine Waffe gewandt zurück und holte zum nächsten Streich aus. Kane fluchte ohnmächtig. Der Mann vor ihm hätte schon längst Kanes Klinge zu schmecken bekommen, wenn Kane seine Linke hätte frei bewegen können. Als er versuchte, die Axt zu parieren, fiel ihm ein anderer Angreifer in die Seite, gerade als die Axt niedersauste. Kane warf sich zurück und fing die Axt noch einmal mit seinem Schwert ab, verzweifelt dem zweiten Gegner ausweichend. Seine Klinge drehend, hieb er von unten in das Handgelenk des Axtmannes, der seine Waffe schmerzgepeinigt fallen lassen mußte. Noch aus derselben Bewegung trieb Kane ihm die Klinge zwischen die Rippen.


  Eine Sekunde, das Schwert zurückzureißen. Zu lange! Die Klinge des anderen Soldaten war schon über ihm. Kane zwang seinen linken Arm zu reagieren, während er, schwerfällig den Schwertarm hochzerrte. Eine doppelte Schmerzwelle raste durch seinen Körper. Der verwundete Arm konnte den Schlag des anderen nur zum Teil ablenken, und die Schwertspitze schlitzte durch seinen schweren Mantel, um an seinem Panzerhemd klirrend abzugleiten. Aber er hatte den Schwertarm des Gegners fest in den Griff bekommen. Als er unter dem Hieb des Soldaten stolperte, riß er den Gegner mit zu Boden, und beim Sturz spießte er den Mann auf das eigene Schwert. Doch als er auf dem steinigen Grund aufschlug, den Körper des sterbenden Gegners über sich, traf etwas mit furchtbarer Wucht Kanes Schädel. In einer schwarzen Welle des Schmerzes verlor er das Bewußtsein, ohne überhaupt erkennen zu können, ob er irgendwo gegengeprallt war oder den Hieb eines anderen Angreifers abbekommen hatte.


  I • Der Wald bei Nacht


  Seine Augen öffneten sich in die Kühle der Nacht. Benommen wälzte er sich unter der Leiche des Soldaten vor und setzte sich auf. Vor seinen Augen war alles verschwommen, der Blick von dem brüllenden Schmerz in seinem Kopf getrübt. Kane biß sich auf die Lippen und zwang sich auf die Knie. Um ihn herum lagen nur Tote.


  Behutsam wickelte er die schweren Bandagen von seinem pochenden Schädel und tastete mit den Fingern über die Verletzung am Hinterkopf. Es mußte ein harter Schlag gewesen sein, aber die Verbände und sein dickes rotes Haar schienen ihm einiges von seiner Wucht genommen zu haben. Er stand ganz auf und warf den beengenden Mantel und die aufgeschlitzte Weste darunter erleichtert von sich. Sein Kettenhemd hatte den Schwerthieb aufgehalten, aber die Wucht des Schlages hinterließ eine schmerzhafte Prellung. Die Glieder des Hemdes hatten sich tief in Kanes Haut gezeichnet.


  Er befand sich in einer miserablen Lage, gestand sich Kane ein, und verfluchte wieder die falsche Einschätzung der Gefahren, die ihn dazu veranlaßt hatte, sich in der Menge zu verbergen, anstatt sich seinen Weg alleine zu suchen. Andererseits konnte er unter den gegebenen Umständen froh sein, dem Zusammenbruch der Verschwörung entkommen zu sein, ganz zu schweigen von diesem Hinterhalt hier. Er blickte um sich. Das Licht des gerade aufgegangenen Vollmondes reichte völlig aus, ihn seine Umgebung deutlich erkennen zu lassen, denn er verfügte über eine außerordentliche Nachsichtigkeit.


  Schweigen. Stille. Tod. Kaltes Mondlicht strahlte über ein eigenartiges Panorama mit weißen Gestalten, die die Faust eines Riesen gedankenlos über den dunklen Grund gestreut zu haben schien. Nicht ein Windhauch bewegte die erstarrte Szenerie des Todes. Schwarze Bäume warfen ihre Schatten - wirft Mondlicht Schatten? - dunkle Umrisse, die sich über die Gefallenen legten. Neben Kane schimmerte ein verzerrtes junges Gesicht - Ausdruck des so plötzlich auf einem blitzenden Pfeil gekommenen Todes. Vielleicht lag dort derjenige, der Kane irgendeine vergessene Frage gestellt hatte, als der Angriff kam. Kane konnte es nicht sagen. Das Mondlicht übergoß die Szene mit einer unwirklichen Helligkeit, und Gesichter, die im Sonnenlicht klar und fest waren, erschienen jetzt eingefallen und phantastisch. Kane war sich nicht einmal mehr sicher, ob der Schmerz in seinem Kopf real war.


  Wo sind wir hier eigentlich? fragte er sich, und zwang seine verschwommenen Gedanken zur Konzentration. Fast an der Grenze der Länder, die Chrosanthe beanspruchte - eine sehr abgeschiedene Ecke des Reiches. Die Chrosanthianer mieden dieses bergige Waldland, der Grund, weshalb die Flüchtlinge hier ihren Weg gesucht hatten. Auch das ein beunruhigender Gedanke, sagte sich Kane. Denn offenbar mußte Jasseartions Rachelust sich sogar über diese besonderen Ängste seiner Untertanen hinweggesetzt haben, wenn er hier einen Hinterhalt hatte legen lassen. Auch Talyvions Söldner hatten sich also den ganz persönlichen Haß des Königs zugezogen, obwohl der Staatsstreich fehlgeschlagen war.


  Die Bäume schimmerten unwirklich auf, als Kane langsam ausschritt. Jetzt milderte die kühle Nachtluft die Schmerzen seiner Wunden, nachdem in der Hitze des Tages jede Bewegung zu einer Qual geworden war. Er wußte, daß er hier nicht bleiben konnte. Mit dem Morgen würden die Soldaten auf den Kampfplatz zurückkehren, die Erschlagenen zu plündern. Nur der Einbruch der Nacht und ihre Furcht vor dieser Gegend würden sie bisher von diesem Brauch abgehalten haben.


  Die Ghoule-Leichenfresser. Das war es. Kane erinnerte sich, daß die Chrosanthianer vor über zwei Jahrhunderten einen ungewöhnlich blutigen Bürgerkrieg geführt hatten. Diese Gegend hatte unter dem Kampf besonders gelitten, als die siegreiche Partei in einer gnadenlosen Schlächterei hier alle großen Lords und ihre Gefolgschaft ausrottete. Das Werk von Jessartions Vorfahren. Die Region war danach nie wieder besiedelt worden - um das Schicksal der Sieger, die versucht hatten, sich hier neben den unbestatteten Gebeinen ihrer unglücklichen Opfer niederzulassen, rankten sich schreckliche Legenden. Die längst vergangenen Massenmorde hatten Packs von Ghoulen angezogen - oder wahrscheinlich aus den verhungernden Überlebenden Ghoule gemacht, überlegte Kane. Genug Grund, sich von diesem Ort so schnell wie möglich zu entfernen. Verflucht! Was gäbe er jetzt für das abgetriebenste Pferd.


  Schwerfällig hob Kane sein Schwert auf und humpelte zwischen den weißen Gestalten auf dem Boden durch. Manchmal glitt sein Fuß in dunkleren Recken aus. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, aber sein verschwommener Blick klärte sich nicht. Ein großer Felsblock unter einem Baum lud ihn ein, und Kane ließ sich zu einer kurzen Rast darauf nieder. Vornübergebeugt saß er darauf wie auf einem steinernen Thron, und vor seinen Augen zogen die vielen Throne vorbei, auf die das Schicksal ihn in vielen Jahrhunderten erhoben hatte und die es ihm ebenso bald wieder genommen hatte. Thoem! So viele lange Jahre! Konnte ein Mensch das Gewicht dieser langen Jahre tragen? Für einen Augenblick wirbelte ein Kaleidoskop bitterer Erinnerungen durch seinen schmerzerfüllten Geist, verfluchte Jahrhunderte der Wanderschaft als Ausgestoßener der Menschheit.


  So brütete er über seinen Erinnerungen in einem Moment, wo Flucht das einzig angezeigte hätte sein sollen. Delirium. Wallende Dunkelheit hüllte ihn immer wieder ein, ein wildes Dröhnen und Rauschen in seinen Ohren drohte ihn zu verschlingen. Und Kane mußte erkennen, daß er härter getroffen worden war, als er zunächst angenommen hatte. Eine Gehirnerschütterung vielleicht. Was für ein hinreißender Gedanke, sich vorstellen zu müssen, wie Jesseartions Soldaten ihn hier am Morgen finden würden, gedankenverloren von verlorenen und vergessenen Reichen träumend.


  Seine Kehle war ausgedörrt vom Durst, und er überlegte sich, ob zwischen den Gefallenen etwas Wein zu finden sein mochte. Ein unsinniger Einfall! Die Söldner hatten ja nicht einmal genug Wasser bei sich gehabt. Wein löschte wunderbar den Durst, besonders der weiße Wein aus Lartroxia. Auch wenn viele ihn für zu sauer hielten. Und Wein ist gut, Wunden darin zu baden. Mit beißender Schärfe reinigt er. Salzwasser hat dieselbe Wirkung, aber Salzwasser kann man nicht trinken. Ein Jammer, daß man die Ozeane nicht mit Wein füllen kann. Viele schiffbrüchige Seeleute würden diese Veränderung sehr begrüßen, obwohl es wahrscheinlich die Fische durcheinander brächte. Einmal hatte er einen Tintenfisch gegessen, der in Wein eingelegt war. Interessanter Geschmack, aber insgesamt doch kein sehr befriedigendes Mahl.


  Ein Ozean voll Wein hob Kane mit süßen Tentakeln und wiegte ihn rhythmisch, während um ihn die Leichen eingemachter Seeleute durch die roten Wogen schwammen und Octopusse vorsichtig aus ihren Verstecken im Seetang ihre Fangarme danach ausstreckten.


  Ein Geräusch. Ein scharfes Knacken. Reflexe des Kämpfers rissen ihn aus dem Delirium. Mit einer unnatürlichen, plötzlichen Wachheit geschlagen, wanderten Kanes Augen argwöhnisch über das Schlachtfeld.


  Wieder das knackende Geräusch, und diesmal erkannte Kane es. Es war das harte, splitternde Geräusch, das entsteht, wenn ein Tier die Knochen seiner Beute zerbeißt.


  Nun entdeckte er auch den Ghoul. Sein totenweißer Körper kauerte auf dem dunklen Waldweg über seinem Mahl. Und zwischen den schweigenden Bäumen glitten andere bleiche, mißgestaltete Kreaturen hervor, ihre gebeugten, krummen Körper eine Übelkeit erregende Parodie der menschlichen Gestalt. Also hatten die Legenden nicht gelogen.


  Unter normalen Umständen würden Ghoule keinen bewaffneten Mann angreifen, soweit Kane sich auf seine bisherigen Erfahrungen verlassen konnte. Aber in großer Zahl mochten sie vielleicht auch in einem Mann von Kanes geschwächten Zustand eine lohnende Beute sehen. Dazu kam, daß sie offensichtlich völlig ausgehungert sein mußten, denn Ghoule verabscheuen frisch getötetes Fleisch in der Regel.


  Vorsichtig hinkte Kane tiefer in den Schatten der Bäume. Die Ghoule interessierten sich nur für das reichlich vor ihnen ausgebreitete Festmahl. Hunger ließ sie jede Vorsicht vergessen. Unter Kanes Stiefel knirschte ein Stein. Kane erstarrte. Aufmerksam spähte er hinter sich. Einige tote, eigenartig phosphoreszierende Augenpaare starrten in seine Richtung, aber keine der Kreaturen machte sich daran, die Herkunft des Geräusches zu erforschen. Beruhigt, daß er offensichtlich nicht entdeckt worden war, glitt Kane tiefer in den Wald, und als er hinter der Deckung von Bäumen und verstreut aufragenden Felsbrocken war, rannte er davon vor der Szene des Grauens unter dem bleichen Mondlicht.


  Kane plante, das Schlachtfeld im Schutz des Waldes zu umgehen und dann wieder auf den Bergpfad zu stoßen. Mit etwas Glück würde er darauf bis zum Morgengrauen schon einige gute Meilen hinter sich gebracht haben. Den Tag über würde er sich dann im Dickicht des Waldes versteckt ausruhen. Aber der Paß wand und schlängelte sich in einer Kane unbekannten Route - und während er zwischen den Bäumen umherirrte, den Weg wiederzufinden, rankte sich das Delirium erneut um seinen Geist, nur für kurze Sekunden von der instinktiven Ahnung nahender Gefahr verscheucht. Eine Stunde verging, und Kane hatte sich nicht nur völlig verirrt, sondern kümmerte sich auch gar nicht mehr darum wohin seine Schritte ihn führten.


  Unter seinen Stiefeln bockte und schwankte die Erde, aber Kanes seefeste Beine standen sicher auf jedem Deck.


  An den Mast gelehnt stemmte er sich dem Sturm entgegen, schritt vorwärts, nur hin und wieder an der Reling Halt suchend, wenn das Schiff durch die Wogen schlingerte. Dann wirbelten die Bäume im Kreis um ihn, wie er selbst von dem kosmischen Wirbelwind erfaßt. Unter den Baumwurzeln öffneten sich gähnende Höhlen, klaffende Löcher, die donnernd nach ihm schnappten, und aus denen ihm der üble Atem von Ungeheuern entgegenschlug. Unter dem starrenden Auge des Mondes tanzten Tausende von gigantischen Phantomen, die den Narren quälten, der durch ihre uralten Kreise stolperte. Lange Krallen schlugen nach seinem Gesicht, knorrige Pranken schmetterten ihn stolpernd zu Boden. Sich immer wieder mühsam aufrichtend, taumelte er weiter. Aus der Dunkelheit schimmerten ihm Gesichter entgegen - die Gesichter von denen, die lange tot waren. Höhnisches Grinsen uralter Feinde, sanftes Lächeln toter Frauen, die er einst geliebt hatte und deren Gesichter plötzlich grausam alterten. Ein Reigen spöttischen Lachens von Gesichtern, zu denen Namen gehörten, die Kane längst vergessen hatte.


  Schließlich fand er sich selbst in einem verfallenen Dorf wieder. Es schien jedenfalls ein reales Dorf zu sein, denn die eingestürzten Mauern blieben unter seinen tastenden Händen hart und fest, während die anderen Gestalten, die seinen gequälten Geist umtanzten, sich unter jeder Berührung in Dunst auflösten, den die Dunkelheit verschlang. Er schlug mit der Faust wild gegen eine moosbewachsene Steinwand und spürte befriedigt den Schmerz an seinen wunden Knöcheln. Ja, das hier mußte wirklich sein. Ein verlassenes Dorf mit efeuüberwucherten Mauern, die noch die Spuren längst vergangener Plünderung und Brandschatzung trugen. Alles lag jetzt in Ruinen - Behausungen ohne Dächer mit eingestürzten Wänden -, verfallene Häuser, deren düster klaffende leere Türen und Fensterhöhlen Kanes fiebrigem Geist wie monolithisch aufragende Totenschädel erschienen.


  Über allem lag eine bedrückende Trostlosigkeit. Nur die weißen Schatten halb verborgener Gebeine gaben von den früheren Bewohnern Auskunft - jedenfalls schien es Kane, als sähe er diese verstreuten Überbleibsel überall zwischen dem Schutt. Gäbe es nicht die seltsamen, verschlungen Pfade durch das im Dorf wuchernde Buschwerk, würde Kane geglaubt haben, kein lebendes Wesen hätte seit vielen Jahren seine Schritte durch diese traurigen Überreste alter Besiedlung gelenkt.


  Gegen den Vollmond dräute die Silhouette einer finsteren Burg auf dem steilen Hügel, der das verlassene Dorf überragte. In der letzten Schlacht mußte die Burg zusammen mit dem Dorf in Trümmer gesunken sein, das ihr seinen Tribut für einen vergeblichen Schutz entrichtet hatte. Eine phantastische Masse schwarzer Steine türmte sich dort oben im Mondlicht. Die verfallene Feste gab Kane einen noch stärkeren Eindruck von Verlassenheit als die Ruinen vor ihren offenbar nicht unüberwindlichen Mauern.


  »Da steht dein Grabstein!« rief Kane zu der Burg hinauf, und die leeren Fensterhöhlen blinzelten zustimmend zurück »Bei den Göttern! Wenn das kein würdiges Grabmal für einen Unsterblichen ist!« Die überwucherten Mauern nickten.


  Scharfe, schneidende Schmerzen von seinen Wunden, dumpfe, betäubende Agonie der Erschöpfung. Zu viele Schmerzen! Ein Bett aus Moos zwischen schützenden Steinen war eine unwiderstehliche Versuchung. Dankbar lies Kane sich auf sein weiches Polster sinken. Zum Teufel mit den Haben-wir-den-Rebellenhund-endlich-gefunden-Soldaten. Eine kurze Rast war jetzt das wichtigste, und wer würde ihn hier schon aufspüren?


  Den Kopf gegen einen Stein gelehnt, döste Kane unter tiefen, erschöpften Atemzüge. Sein Geist war in einem düsteren Delirium irgendwo zwischen Wachen und Träumen gefangen. Nach einer Weile sah er, wie das zerstörte Dorf in einen belebten Zustand zurückkehrte: Die unkrautüberwucherten Wege wurden wieder zu sauberen Dorf Straßen. Durch das wiedergeborene


  Dorf eilten seine Bewohner. Die meisten gingen ihren täglichen Geschäften nach und beachteten den Fremden nicht, der in ihrer Mitte auf einer schwankenden Bahre aus Samt ruhte.


  Aber es gab doch einige, die den Eindringling zur Kenntnis nahmen. Sie versammelten sich um ihn und musterten Kane mit bleichen, hungrigen Augen. Und obwohl Kane begriff, daß sie in Wahrheit Ghoule waren, die ihn eingekreist hatten, störte ihn dies nicht mehr.


  Vorsichtig, sehr vorsichtig, wie Schakale um einen sterbenden Löwen schleichen, so kamen die Ghoule Schritt für Schritt näher an ihn heran. Stinkender Speichel tropfte von verfaulten Fängen, als sie mit gierigen Klauen nach ihrem gleichgültigen Opfer griffen.


  »Zurück!« Eine Frauenstimme ließ sie furchtsam verharren. »Verfluchtes Pack! Zurück mit euch, sage ich!« Die Bestien stolperten vor ihrem Zorn zurück.


  Für einen kurzen Augenblick kehrte Kane voll ins Bewußtsein zurück. In diesem schrecklichen Moment sah er vor sich ein halbes Dutzend bleicher, gebückter Gestalten, die von ihm zurückwichen, verscheucht von dem zornigen Befehl eines Mädchens, dessen eigenartige unirdische Schönheit alles übertraf, was Kane in seinem langen Leben bei einer Frau gesehen hatte.


  Nur für einen einzigen überraschten Blick gehorchten ihm seine Sinne, dann versank er in völliger Schwärze. Aber in die erlösende Ohnmacht hallten noch ihre frohlockenden Worte: »Dieser hier gehört mir!«


  


  II • Hinter den Wäldern


  


  »Wie viele Tage waren es genau?«


  Der ältliche Diener gab sorgfältig fünf Tropfen einer gelben Flüssigkeit in den Weinbecher, bevor er antwortete. »Oh, drei Tage, vier Tage, vielleicht etwas länger.« Sachte rührte er in dem Elixier, darauf achtend, seine kostbare Livree nicht zu bespritzen. »Was kümmert es Euch?«


  Kane mußte sein leicht erregbares Temperament zügeln. »Ich möchte nur gerne genau wissen, wie lange ich ohne Bewußtsein war«, sagte er so ruhig wie möglich.


  »Mhmm?« Der Diener reichte ihm den Becher. Kanes Hand zitterte leicht, als er ihn entgegennahm, und einige Tropfen schwappten auf die kostbaren Pelze, die Kanes Lager bedeckten. Ein mißbilligendes Stirnrunzeln erschien auf dem hageren Gesicht seines Gegenübers. »Ja, wie lange? Das ist originell. Trau einem Narren, und du bekommst nichts anderes zu hören als >Wo bin ich hier?< oder >Wie lange habe ich so gelegen?<. Es ist immer dasselbe.«


  »Ja, natürlich! Da nennt Ihr eine andere Frage, die ich beantwortet haben möchte«, knurrte Kane und schlürfte das Getränk. Es brannte in der Kehle, aber darunter verbarg sich eine verdächtige, widerliche Süße. Kane hielt alarmiert inne, aber dann sagte er sich, daß seine Gastgeber ihn längst während seiner Ohnmacht hätten umbringen können, und er stürzte den Rest der Mixtur hinunter.


  »Das letzte, woran ich mich erinnern kann, war.« Er suchte nach einer Erinnerung. »Ich glaube, in einem verfallenen Dorf im Mondlicht gelegen zu haben. Ghoule waren dort. Ein Pack von ihnen näherte sich mir, als ich dort lag. Jemand hat sie verscheucht, bevor ich endgültig die Besinnung verlor. Eine Frau, wenn ich mich recht entsinne.«


  Der Höfling lachte trocken. »Das muß ein anständiger Schlag über den Schädel gewesen sein, Fremdling! Ihr wart tatsächlich dort unten in unserem verlassenen Dorf. Aber es waren nur ein paar schäbige Räuber, die meine Herrin verjagte, als sie auf Euch stieß. Ein Glück für Euch, daß sie mit ihren Männern so spät von der Jagd zurückkam. Zerschunden, wie Ihr wart, hättet Ihr die Nacht im Freien nicht überstanden, von den Räubern ganz abgesehen.« Er nahm den geleerten Becher und stellte ihn behutsam auf ein silbernes Tablett.


  Kane reckte sich und richtete sich auf. Das Elixier wirkte schnell und gut. Er fühlte sich schon wesentlich klarer im Kopf. »Und wo bin ich nun?« fragte er.


  »Auf Burg Altbur selbstverständlich«, lachte der Diener. »Habt Ihr die Burg denn nicht gesehen, als Ihr gekommen seit?«


  »Die einzige Burg, in deren Nähe ich gekommen bin, war ein leerer Haufen bemooster Steine auf einem Hügel über dem Dorf«, wunderte Kane sich stirnrunzelnd.


  »Haufen bemooster Steine? Kommt ihr Euch hier wirklich wie unter einem Haufen bemooster Steine vor?« Die weitausholende Geste des Höflings schloß die reichen Gobelins an den Wänden und das sorgfältig polierte wertvolle Mobiliar des Raumes ein. »Nun, ich gebe zu, daß Burg Altbur nicht mehr das glänzende Schloß aus den Tagen meiner Väter ist, aber ein >Haufen bemooster Steine<? Ist das Euer Ernst?« Er lachte auf. »Jessartions Kerle müssen Euch wirklich nicht zu knapp auf Euren harten Schädel gehämmert haben!«


  In Kanes Augen blitzte es gefährlich auf, aber der Diener lachte ungerührt weiter. »Dachtet Ihr wirklich, wir würden nicht schnell darauf kommen, was mit Euch los ist? Im Ernst, für wie dumm haltet Ihr uns denn eigentlich? Natürlich wußten wir von dem Hinterhalt. Oh, regt Euch nicht weiter auf! Wir sind keine Freunde von Jesseartion, das kann ich Euch versichern! Nein, Sire, meine Herrin ist gewiß kein Freund dieser Linie von opportunistischen Banditen, die heute auf Chrosanthes Thron sitzt. Wie Ihr wissen werdet, haben Jesseartions Vorfahren diese Gegend verwüstet. Er hat hier keine Freunde, da könnt Ihr ganz sicher sein. Meine Herrin hat Euch unter ihren Schutz genommen und damit jeder Verfolgung entzogen. Dankt Euren Göttern nur dafür, daß sie Euch nicht für einen von Jesseartions Soldaten gehalten hat!«


  »Wer ist Eure Herrin? Und wann kann ich Ihr meinen Dank für Ihren Schutz erweisen?« erkundigte sich Kane.


  »Ihr Name ist Naichoryss, wenn Euch das irgend etwas sagt. Und sie wird Euch zu gegebener Zeit Gelegenheit geben, Eure Aufwartung zu machen. Bis dahin denkt vor allem daran, wieder zu Kräften zu kommen - obwohl Ihr dabei ja ganz erstaunlich schnelle Fortschritte macht, wie es scheint.« Steif nahm der Diener das Tablett auf und schritt zur Tür.


  Kane rief ihm nach. »Und was ist mit Euch, Hofmeister? Habt Ihr auch einen Namen?«


  »Bis jetzt habe ich Euch auch nicht nach Eurem gefragt!« war die Antwort.


  Verärgert biß Kane sich auf die Lippen und schwang einen Fuß aus dem Bett.


  


  III • Burg Altbur


  


  Wenn man es sich so ansah, dachte Kane, konnte man beinah deutlich wahrnehmen, wie die Sommerhitze gegen einen Frostschild um Burg Altbur prallte. Wahrscheinlich war es nur eine Täuschung, hervorgerufen durch das schwindende Sonnenlicht, das eine schattige Aura über die alten Mauern legte. Er fröstelte leicht auf seinem Aussichtspunkt, einer Mauerzinne über einem Wehrgang, und zog sich den Mantel enger um die Schultern. Seine eigene Kleidung war zusammen mit seinen Waffen verschwunden, wie er entdecken mußte, als er wieder zu sich kam. Aber seine unsichtbare Gastgeberin hatte ihn dafür mit kostbaren frischen Kleidungsstücken versehen, die ihn seiner zerrissenen Söldnertracht nicht nachtrauern ließen.


  Nein, er konnte über seine Behandlung hier wirklich nicht klagen. Luxuriöse Räume, exzellente Bewirtung und ein Heer von Bediensteten, die ihm ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten. Nur Waffen hatte man ihm keine gelassen. Und obwohl er sich frei in den Mauern der Burg bewegen konnte, blieben ihm die Tore von Altbur höflich, aber entschieden verschlossen. Nun, wenn es schon galt, ein Gefangener zu sein, ließ es sich hier jedenfalls einstweilen gut aushalten.


  Käne lehnte sich weit über die Brustwehr und ließ seine Blicke über die Mauern wandern. Sie fielen senkrecht in die Tiefe, aus einer mit Sicherheit für jeden Sprung tödlichen Höhe. Aber es gab doch einige vielversprechende Spalten und Vorsprünge. Die Frage war, wo er sich ein Seil beschaffen konnte. Niemand bewachte Kane direkt, aber Kane war längst aufgefallen, daß es kaum Augenblicke gab, in denen nicht Irgend jemand unauffällig seinen Pflichten an einem Ort nachging, von dem man ein Auge auf den Gast werfen konnte. Im Moment lag nicht weit von ihm entfernt eine Magd im Schatten eines Wachturms in den Armen eines erschreckend verwahrlosten Stallburschen.


  Alles in allem war es kein zu schwieriger Platz für eine Flucht, falls er sich heimlich davonmachen mußte; in dieser Beziehung hatte Kane volles Zutrauen zu seinen diesbezüglichen besonderen Fähigkeiten. Aber vielleicht war er auch einfach zu mißtrauisch >paranoid< in der längst vergessenen Sprache eines obskuren Buches, auf das er einst gestoßen war. Man hatte ihm aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben gerettet, seine Behandlung hier war erstklassig, und er hatte hier ein sicheres Versteck, bis er wieder in der Verfassung war, seine Flucht aus Chrosanthe fortzusetzen. Eine gewisse Vorsicht gegenüber einem fremden Söldner, den man in den eigenen Mauern aufnahm, war zudem durchaus verständlich. Und bisher hatte man von ihm auch keine Antworten auf unangenehme Fragen verlangt.


  Und doch blieb Kane ein ungutes Gefühl. Er lebte schon viel zu lange, um die Vorahnungen seines Unterbewußtseins in den Wind zu schlagen. Natürlich gab es kaum eine Möglichkeit festzustellen, ob das, was er in seinem Delirium gesehen hatte, wirklich gewesen war. Von der Burg sah das Dorf im Tal verlassen aus - aber nicht wie die unheilverkündenden Ruinen, durch die er in jener Nacht gestolpert war. Burg Altbur wirkte ein wenig leer und weltabgeschieden - doch auch die Burg war nicht jene düstere, in Trümmern liegende Feste, als die Kane sie beim erstenmal gesehen hatte. Sollte es hier tatsächlich eine bewohnte Burg geben - in einer berüchtigten Gegend, die schon seit Jahrhundert von Menschen verlassen war? Aber Kane wußte auch, daß es nichts Außergewöhnliches sein mußte, die Nachfahren eines einst stolzen und inzwischen aussterbenden Geschlechts zwischen den Ruinen der alten Macht und des alten Glanzes zu finden.


  Doch auch andere Dinge hausten in Ruinen!


  Stille. Kälte. Was in der Burg geschah, erinnerte oft an die Schemen eines bruchstückhaften, endlosen Traumes, in dem die Zeit stehengeblieben war. Und irgendwo dicht hinter den Grenzen des Bewußtseins lag über allem ein Hauch des Verfalls, ein moderiger Geruch - wie der Blick in einen von Staub fast blinden Spiegel. Vage Ahnungen, daß auf bestimmte Weise die Welt von Altbur nichts anderes war als ein Trugbild.


  Kane spürte es, wenn er durch die Flure und Hallen der Burg schritt. Es war nichts, was sich mit Sicherheit wahrnehmen ließ. Vielleicht war es nur ein Schatten, der nicht mehr an seinem Platz zu sein schien, oder eine subtile Veränderung an einem der alten Gobelins. Bei der Dienerschaft war es am auffälligsten, stellte Kane fest. Als seien sie Schauspieler in einer grotesken Aufführung. Perfekt spielten sie ihre Rollen, kein winziges Detail, keine feine Nuance fehlte in den Darstellungen. Kane schielte zu dem verliebten Paar in den Schatten hinüber und fragte sich, wie oft diese Szene wohl schon abgelaufen war. Perfekte Diener, aber ihre Perfektion schien die, endloser Wiederholung aller Gesten und Handgriffe zu sein. Glänzend aufgeführt, wie ein Drama bei der hundertsten Vorstellung - aber genauso gekünstelt und unwirklich. Doch noch gab es nichts Handfestes, das Kanes Ahnungen hätte bestätigen können.


  Er fragte sich amüsiert, ob die Vorstellung weiterlief, wenn er von einem Raum in den nächsten schritt, oder ob die Schauspieler erleichtert eine Pause einlegten, wenn sie aus seiner Sichtweite waren.


  Und seine Gastgeberin? Die Herrin von Burg Altbur. Naichoryss. Wo war sie überhaupt? Auf seine Fragen erhielt er nur höfliche, aber nichtssagende Antworten von den Dienern. Naichoryss. Eine Erfindung? Ein Charakter, der seinen Auftritt erst später in diesem Drama hatte? Oder war sie derjenige, der hinter der Maskerade stand? Beobachtete sie von hinter der Bühne den Erfolg ihrer Aufführung? Naichoryss. Herrinyon Altbur oder Herrin eines Trugbildes - einer Fata Morgana?


  Kane stieg von seinem Platz auf den Zinnen herunter. Es war an der Zeit herauszufinden, was hier vorging.


  


  IV • Die Herrin von Altbur


  


  »Hier entlang, Sire, wenn ich bitten darf.«


  Kane wandte sich um, zu sehen, wer ihn da unvermutet ansprach. Es war der Hofmeister, der sich ihm unbemerkt genähert hatte. Das war auch eine Eigenart des Hauses: Gesehen werden, aber nie gehört. Zweifellos schlichen sie wie Schatten hinter den Gobelins, und Spukgestalten lauerten überall in den Fresken. »Dort, sagt Ihr?«


  »Sehr wohl, Sire. Meine Herrin«, er unterbrach sich, »Naichoryss hat eine kleine Mahlzeit in ihren Gemächern vorbereiten lassen, bei der sie Euch bittet, ihr Gast zu sein.«


  So einfach war das also. »Dann hat sie sich schließlich doch entschlossen, einen Blick auf ihren Gast zu werfen?« meinte Kane überrascht. Der Hofmeister nickte und rezitierte:


  Einer Frau Gedanken, Freund Eistenallis,


  bleiben ewig rätselhaft,


  ihre unergründlichen Tiefen


  stehen nicht nach,


  den unerforschlichen Schlüssen eines Gottes Laune.


  »Eigenartig, daß Ihr ausgerechnet den Ausspruch Halmonis rezitiert, mit dem dieser Eistenallis zu einem Rendezvous führte, von dem der Ritter nie zurückkehrte«, bemerkte Kane, während er dem Höfling folgte.


  »Oh, Ihr kennt das Werk von Ganbromi? Ein gebildeter Söldner, den wir da zu Gast haben!«


  »Ich kannte Ganbromi«, murmelte Kane in der Hoffnung, danach keine weiteren Beweise der Belesenheit dieses entnervenden Kerls anhören zu müssen.


  »Da sind wir«, eröffnete der Hofmeister und klopfte leise an eine kupferbeschlagene Tür. Von innen schien er eine Antwort gehört zu haben, denn er riß die Tür, weit auf und trat zur Seite, den Ausdruck angemessener höfischer Gleichgültigkeit auf dem Gesicht.


  Kane schritt in den Raum und wurde von zwei lächelnden Mädchen empfangen, beide in identische Gewänder aus weichem Leder, von Kupferringen gehalten, gekleidet. Schweigend öffneten sie eine weitere Tür vor Kane und hießen ihn eintreten.


  Sie erhob sich von ihrem Lager, ihn zu begrüßen, als er die schweren Vorhänge hinter der Tür zur Seite schlug. Ihre roten Lippen öffneten sich zu einem geheimnisvollen Lächeln, das ihre kleinen weißen Zähne schimmernd entblößte. »Ich bin Naichoryss.« Ihre Stimme war klar und kalt - weit weg, wie aus einem Traum. »Willkommen auf Burg Altbur.« Ein langer weißer Arm schob sich aus ihrem weichen, weitfallenden Gewand und deutete auf den niedrigen Tisch vor ihr.


  »Bitte, nehmt Platz und erzählt mir von Euch. Es ist selten genug, daß ich in diesen Tagen einen Gast empfangen kann.« Ein kaum wahrnehmbarer Wink zu ihren Mädchen, und sie kehrte zu ihrer Liege zurück. Ihre Bewegungen hatten die schweigende Grazie eines Schattens.


  Kane streckte sich neben ihr aus und sah zu, wie die Mädchen wieder erschienen und seinen Becher mit einem Wein so klar und rot wie die Rubine, die das Gefäß zierten, füllten.


  »Mein Name ist Kane«, begann er. Unter den gegebenen Umständen schien es nicht angebracht, sich zu verstellen, und er war zu stolz, in diesem verschwenderischen Luxus als gewöhnlicher Söldner aufzutreten.


  Naichoryss lächelte. Dünne Lippen verzogen sich über dem roten Wein, dunkle Augen reflektierten das Rubinrot. Welle über Welle langer schwarzer Locken rahmten ein bleiches, reizvolles Gesicht mit feingeschnittenen Zügen ein. Eine unheimliche, kalte Schönheit, wie ein von Meisterhand aus Elfenbein und Jade geschnitztes Bildnis.


  »Kane.« Ihre Lippen schienen an dem Namen zu schmecken. »Ein grausamer Name, scheint mir. Und kein gewöhnlicher.« Das Licht in ihren Augen bekam einen spöttischen Schimmer. Und Kane wußte, daß Naichoryss schon die ganze Zeit genau über seine Rolle in der chrosanthianischen Verschwörung informiert war.


  Allerdings war Kane auch nicht leicht zu verwechseln. Sein rotes Haar und seine mächtige, bärenhafte Gestalt unterschieden ihn leicht von den eingeborenen Chrosanthianern, die in einer Gegend lebten, wo das übliche Aussehen zu dunklen Haaren und feingliedrigem Körperbau neigte. Seine muskulöse Statur und seine großen schwieligen Hände erinnerten an die Söldner aus den kalten Ländern fern des Südens. Aber seine Augen zeichneten ihn überall als Außenseiter. Kein Mensch, der je in diese Augen geblickt hatte, konnte sie vergessen. Kalte blaue Augen, in denen ein einziger Schimmer des Wahnsinns lauerte, höllischer Widerschein von Blut und Zerstörung. Der Blick des Todes. Augen des geborenen Mörders. Das Zeichen des Kain.


  Kane erwiderte die amüsante Neugier seiner Gastgeberin mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Da ja selbst auf Altbur die Einzelheiten der Auseinandersetzung zwischen Jesseartion und seinem beklagenswerten Halbbruder bekannt zu sein scheinen, will ich Euch nicht mit überholten Neuigkeiten langweilen. Wie Ihr sicher leicht verstehen könnt, war ich gezwungen, so schnell wie möglich aus der Reichweite von Jasseartions Zorn zu kommen. Nun, ich war leider nicht schnell genug. Vielleicht habe ich die Entschlossenheit dieses Gecken unterschätzt. Aber es ist schon eine Überraschung, in einem seidenen Bürschchen plötzlich Stahl entdecken zu müssen. Wie dem auch sei, seine Soldaten haben mich nicht erkannt und für tot zurückgelassen. So bin ich dann mit brummendem Schädel durch den Wald geirrt, bis Ihr über mich gestolpert seid.« Er fuhr fort, indem er ihr in wohlgewählten Worten seine Dankbarkeit für ihren Schutz und ihre Gastfreundschaft ausdrückte.


  Dir Lachen war eine Symphonie von silbernen Flöten und Glöckchen. Es klang hell und heiter, aber es hatte irgendwo einen unechten Unterton.


  »Also ist Kane wirklich der Kavalier, als der er von den Damen an vielen Höfen gepriesen wird. Ihre Komplimente zurückgebend, muß ich sagen, daß ich bewundernd feststellen muß, welch höfische Eleganz sich unter Eurer brutalen Kraft verbirgt. Aber ich entdecke viele erstaunliche Widersprüche an Euch, Kane. Diese Lebenskraft! In wenigen Tagen erholt Ihr Euch von Wunden, die einen anderen umgebracht oder für das Leben gezeichnet hätten. Ich bin entzückt, Euch in meinem Dorf begegnet zu sein!«


  »Ich fürchte, ich kann mich da an gar nichts mehr erinnern«, warf Kane ein. »Euer exzellenter Hofmeister erwähnte irgendwelche Banditen...«:


  Naichoryss schlanke Hand winkte unwillig ab:


  »Banditen? Kaum. Ein paar armselige Beutelschneider und Tagelöhner, die Euch für Eure Stiefel die Kehle durchgeschnitten hätten. Sie flohen wie die Ratten, als ich mit meinen Jägern vorbeikam.«


  »Verzeiht, aber diese ganzen formellen Dankbarkeitsgesten und Sprüche sind ausgesprochen langweilig, und das Leben auf Burg Altbur ist auch ohne sie schon eintönig genug. Ihr müßt mir jetzt endlich von den Dingen erzählen, die draußen in der Welt vorgehen, oder ich werde Euch die ganze Nacht über die Ohren volljammern. Erzählt mir von all den exotischen Ländern, durch die Eure Wanderschaft Euch geführt hat. Erlöst mich von meiner Langeweile, und ihr könnt hier bleiben, bis Jasseartion alt und vergeßlich geworden ist.«


  Dieses Angebot erschien Kane durchaus akzeptabel. Die Rolle des unterhaltsamen Gastes, sagte ihm durchaus zu, zumal er in ihr über große Erfahrung verfügte. Gleichzeitig würde ein Abend voll unterhaltender Anekdoten seine Gastgeberin unauffällig daran hindern, Dinge über ihren Gast zu erfahren, von denen Kane das Gefühl hatte, sie brauchte sie nicht unbedingt zu wissen. Und während die Mädchen Tablett über Tablett mit ausgesuchten Köstlichkeiten auftrugen, lautlos bis auf das leise Klirren ihrer Kupferringe, unterhielt Kane die seltsame Herrin von Altbur mit ungewöhnlichen Geschichten über alte Schlachten und Intrigen in Ländern, von denen last nur noch die Sagen kündeten.


  Der Wein war ein sehr alter, ausgezeichneter Jahrgang. Kane genoß seinen seltenen und vollmundigen Geschmack begeistert und achtete wachsam darauf, daß sein Becher niemals leer wurde. Aber die aufmerksamen Mädchen kamen jedem Wink zuvor. Kanes Geist schien sich an der Macht des schweren Weines so zu entflammen, daß er sich fragte, ob nicht eine heimliche Droge daruntergemischt war. Doch seine Gastgeberin wurde aus demselben Krug bedient, obwohl sie nur sehr wenig aß und trank.


  Als die Mädchen die letzte Platte abgeräumt hatten und nur noch ihre Becher zurückblieben, erhob sich Naichoryss und winkte ihm, ihr auf den offenen Balkon zu folgen. Kane trat hinter ihr auf die mondbeschienen Steine hinaus, seine Bewegungen schwer Vom Wein und dem Zauber ihrer Schönheit. Für einen Augenblick lehnten sie nebeneinander schweigend über die Brüstung und blickten über das Tal, wo das kalte Mondlicht das verfallene Dorf mit Silber und Schwarz übergoß. Nur ein leichter Wind wehte und spielte mit den Locken ihres rabenschwarzen Haares, ein Wind, so kalt und leer für eine laue Sommernacht.


  Mondlicht schimmerte durch ihr rauchiges Gewand und ließ die weiße Haut darunter aufleuchten. Kanes Kehle schnürte sich zusammen, und seine Sinne verwirrten sich immer mehr. Hier war eine Schöne neben ihm, die mit einer Faszination erfüllte, überwältigender als alles, was er bisher erlebt hatte.


  »Ist Euch nicht kalt?« begann er einfallslos, zu befangen, weniger konventionelle Worte zu finden.


  Naichoryss wandte sich ihm zu, knapp außerhalb der Reichweite seiner Arme. »Kalt? Ja. Ja, ich bin kalt. Aber es ist nicht die Nacht. Es ist eine viel schrecklichere Kälte, tief in mir - eine Kälte, die nur etwas wärmen kann.«


  Das Mondlicht glitzerte auf ihren scharfen weißen Zähnen. Der Hunger in ihren Augen zeigte dieselbe Einladung wie ihr Lächeln. »Ich glaube, du könntest die Kälte wärmen - die Kälte, die mich quält, so lange schon.«


  Kane griff nach ihr, um sie in seine Armevzu ziehen, aber seine Bewegungen waren schwerfällig, und sie wich ihnen mit geheimnisvollem Lachen aus. Betroffen starrte er sie an und fühlte sich wie ein unerfahrener Jüngling in den Händen einer raffinierten Kurtisane. Wo seine Finger über ihr Fleisch geglitten waren, brannten sie, als hätte er Eis berührt.


  »Nicht so stürmisch, mein wilder Krieger!« lachte sie. »Dies ist ein Augenblick, der ausgekostet sein will. Mit einer Ewigkeit gemeinsamer Nächte vor uns, willst du wie ein trunkener Bär über mich herfallen?«


  Über sich selbst wütend, kämpfte Kane um seine Selbstbeherrschung. Was für einen Zauber hatte diese Hexe über ihn geworfen, der aus ihm einen unbeholfenen Bauerntölpel machte? Aber seine Begierde; dieses seltsame Wesen zu besitzen, verdrängte


  jeden Versuch, wieder zur Besinnung und zu seinen höfischen Manieren zurückzukehren.


  Naichoryss wiegte in ihren Armen ein seltsames Instrument, das an eine Leier erinnerte. Spöttisch tänzelte sie einige Schritte vor ihm. »Einen Augenblick, ihn auszukosten«, erhob sie ihre heisere Stimme. »Voll auszukosten. Bis zum letzten schimmernden Tropfen. Soll ich für dich singen, Kane? Kannst du deine wilde Kraft noch für einen Augenblick zügeln, sie mir noch etwas aufheben?«


  Zitternd hob er den Becher an die Lippen, und obwohl er schwieg, weil er seiner Zunge nicht traute, strahlte aus seinen Augen das Verlangen, das seine Seele erfüllte.


  Fast gedankenlos glitten ihre Finger über die Saiten der Leier, doch Kane erkannte wohl, daß ihre Gleichgültigkeit nur gespielt war. Sie erinnerte ihn an die Gleichgültigkeit einer Katze, die mit einer gefangenen Maus spielt.


  Sie fand einen passenden Ton und summte ihn verloren im Mondlicht. Und aus dem Mondlicht und aus der Kälte und Einsamkeit der Nacht wob sie das Lied:


  Komm, Geliebter, komm zu mir in der Nacht,


  In des Mondes klarem, kaltem Licht tritt vor mich hin,


  Und auf meinem kalten steinernen Altar, opfere deine Seele. Fühle meine Hand, Geliebter, fühle meine Haut wie Eis...


  Lege deinen Kopf auf meine Brüste, ein Kissen aus weichem Schnee...


  Kose meine Lippen, Geliebter, küsse meinen eisigen Atem... Schau tief in meine Augen, wo der Nachtfrost wohnt.


  Dann laß mich dich in meine kalten Arme schließen,


  Komm mit mir in die Welt hinter allen Schmerzen;


  Und mein Kuß wird dich lehren,


  Der Liebe einzige Erfüllung Ist der Tod, Geliebter, ist der Tod.


  Mit katzenhafter Anmut legte sie die Leier zur Seite und streckte sich. Kane starrte sie an, völlig unter ihrem Bann. »So


  still, Geliebter? Ich hoffe; mein Lied hat dich nicht in den Schlaf gelullt.« Sie glitt aus dem Mondlicht des Balkons in die Schatten ihres Schlafgemaches. Kane folgte ihr in den Raum; seine Muskeln waren verkrampft, sein Geist ein Delirium wilder Gefühle. »Naichoryss«, flüsterte er heiser.


  Aber sie legte nur den Finger auf die Lippen, und er verstummte. Neben dem Bett stand sie ihm gegenüber, und ihre dunklen Augen spiegelten ihre Begierde. Dann fuhren ihre schlanken Finger zum Verschluß ihres Gewandes, und die Robe fiel von ihr ab wie ein Nebelschleier. Ein breites Band des Mondlichts traf sie in der Dunkelheit und badete jede Rundung ihrer vollkommenen Schönheit in neuem Zauber.


  »Willst du mich besitzen, Karte?« fragte sie, und jeder Spott war aus ihrer Stimme gewichen.


  »Das weißt du!«


  »Und gibst du dich mir hin, Körper und Seele, für alle Nächte der Ewigkeit?« War da nicht doch noch ein spöttisches Glitzern in ihren Augen?


  Und obwohl Kane längst zu verstehen begann, welchem Schicksal er sich im Begriff war auszuliefern, konnte er seine Antwort nicht zurückhalten. »Ich gebe mich dir hin.«


  Ein Blitz wilden Triumphs zuckte über ihr Gesicht, und sie öffnete ihm ihre Arme. »Jetzt komm!« flüsterte sie.


  Kane preßte sie in seine kraftvollen Arme und spürte wie ihr zarter Körper unter seiner Stärke schmolz. Tief küßten sie sich, und das Unheilige Feuer ihrer Lippen versengte das seiner eigenen. Fast bemerkte er gar nicht, wie ihre scharfen Fangzähne sich gierig vorschoben.


  Mit überraschender Kraft rissen ihm ihre Hände das Hemd herunter, fetzten es ihm von Brust und Hals.


  Benommen nahm er wahr, wie Naichoryss sich von ihm löste und sich auf die Pelze ihres Lagers warf. In fiebrigem Taumel befreite er sich von seiner restlichen Kleidung, aber auch in seiner Hast entgingen ihm nicht die langen, tiefen Kratzer, die ihre Nägel über seine Brust gezogen hatten. Ihre Zähne glitzerten böse im Mondlicht. Doch für Kane hatte auch das keine Bedeutung mehr.


  Ihre kalten Arme zogen ihn auf sie und sie vereinigten sich in einem Taumel dunkler Leidenschaft. Kane schüttelte sich unter Wellen unerträglicher Lust, die über ihn brandeten wie eine unmögliche Mischung aus Feuer und Eis, Ekel und Begierde.


  Als ihre Zähne sich schließlich in seine Kehle schlugen, war es, als würden die Feuer in ihm endlich erlöschen. Er stürzte in einen unaussprechlichen Abgrund von Schmerz und Ekstase und ertrank hilflos in seiner bodenlosen Schwärze.


  


  V • Unter den Schatten


  


  Die Zeit verlor jede Bedeutung für ihn. Es war, als wäre seine ganze Existenz zu einer endlosen Nacht geworden. Kane kannte die Sonne nicht länger. Ob es daran lag, daß er während der Tagesstunden ohne Bewußtsein lag, oder ob die Zeit einfach stillstand, konnte er nicht sagen.


  Die Wirklichkeit bestand nur noch aus ihren gemeinsamen Nächten, und auch hier konnte sich Kane nie erinnern, wie oft sie in ihrer dunklen Umarmung zusammenlagen.


  Irgendwann würde er wieder erwachen, und draußen würde ihn die Nacht empfangen. Manchmal fühlte sich Kane stark genug, durch Naichoryss Gemach zu gehen; zu anderen Zeiten war er zu schwach, mehr zu tun, als sich zu dem kleinen Mahl aus Wein und Fleisch zu wälzen, das immer an seinem Lager bereitstand. Von den Dienern sah er nichts mehr. Allerdings verließ er den Raum auch nie, um nach ihnen zu suchen. Ihm fehlte selbst die Kraft oder die Neugier festzustellen, ob die Tür verriegelt war. Die Möglichkeit einer Flucht tauchte in seinen Gedanken gar nicht auf.


  Wenn er sich im Spiegel sein Gesicht ansah, bemerkte er, wie hager und eingefallen seine Züge geworden waren, aber das beunruhigte ihn nicht. Ohne Interesse strich er manchmal gedankenverloren über die zwei rotgeschwollenen Wunden im weißen Fleisch seines Halses.


  Sein einziges Gefühl war das der Erwartung - Vorahnung der Offenbarung all der fremden Rätsel und Geheimnisse der Lust von Jahrhunderten sehnsüchtiger Erwartung. Es war als hätte sich ihm nach einer endlosen Zeit vergeblichen Suchens jetzt alles erfüllt, nachdem er sich gesehnt hatte - als sei er endlich frei, eine seit Ewigkeiten herbeigesehnte Reise anzutreten. In seinem Delirium wartete Kane dort auf Naichoryss, zu schwach an Körper und Geist, sich betroffen zu fühlen, wartete auf den Tod.


  Immer kam sie zu ihm. Manchmal durch die Tür, manchmal war sie einfach da.


  In spöttischer Betroffenheit sorgte Naichoryss sich um seine Schwäche, drängte ihn, sich zu stärken an den Speisen und trieb ihn aus seiner Müdigkeit hoch. Und immer bemühte sich Kane, der Herrin von Altbur zu Gefallen zu sein, zog aus irgendeinem versteckten Reservoir seines mächtigen Körpers neue Kraft. Sie mochten sich unterhalten. Oft sang Naichoryss. Aber es endete immer in derselben Weise. Sie liebten sich leidenschaftlich. Und wenn Kane bis zur Besinnungslosigkeit erschöpft war und ausgestreckt auf dem Bett lag, fühlte er wieder den brennenden Kuß ihrer Lippen auf seiner Kehle und erkannte wieder den Schmerz ihres Hungers, der ihn erneut in die Dunkelheit sinken ließ.


  Manchmal redete Naichoryss auch mit ihm über sich selbst und ihre Pläne mit Kane. Denn der Vampir war sich seines Opfers jetzt sicher und wußte, daß die Kenntnis seines Schicksals Kane nicht aus ihrem Zauber reißen würde, dem er ohnmächtig erlegen war.


  Sie erzählte ihm, wie Burg Altbur vor zwei Jahrhunderten in jenem schrecklichen Bürgerkrieg fiel, erzählte Kane, wie die


  Sieger alle die im Dorf und der Burg gelebt hatten, niedermetzelten. Auf demselben Bett hatte sie die Gier der siegreichen Truppen über sich ergehen lassen müssen, bis einer sie in wildem Rausch erwürgte. Aber Gewalt und Haß waren Mächte, die auch nach dem Tod fortlebten. Und so geschah es, daß die Herrin der gefallenen Festung zurückkehrte mit der Kraft der Flüche und des Hasses tausender Erschlagener, die sich in ihr sammelte, stärker selbst als der Tod. In den Nächten hatte sie die Schatten ihres verwüsteten Landes heimgesucht, und im Licht des Morgens fanden sich die blutleeren Opfer ihrer unheiligen Rache.


  Und schließlich wurde sie der Schrecken, der die Menschen aus diesem Land vertrieb und Naichoryss als Herrin von Ruinen zurückließ, zwischen denen nur noch Ghoule hausten.


  Viele Jahre vergingen. Die Enkel derer, an denen sie Rache suchte, wurden alt und starben. Der Krieg selbst wurde zu einem halbvergessenen Stück Geschichte, seine Schrecken und Feldzüge nur noch Lehrstoff der Scholaren. Über die Steine von Altbur wucherten Moos und Unkraut. Die meisten Ghoule suchten sich neue Jagdgründe. Nur Naichoryss blieb zwischen den vergessenen Ruinen. Aber sie jagte nur noch die Tiere des Waldes oder den verirrten Wanderer, der ahnungslos ihren Weg kreuzte.


  Es war einsam. Nur die Untoten kennen die ganze Einsamkeit des Todes ohne die letzte Ruhe des Grabes.


  Als sie die Ghoule verjagte, die Kane gefunden hatten, wußte Naichoryss sofort, was sie tun würde. Sie brachte ihn auf ihre Burg und schuf Altbur neu aus dem Staub der Jahrhunderte, gab ihr das Trugbild ihres alten Glanzes. Vorsichtig hatte sie über ihren Schatz gewacht, während Kane sich erholte, und ihn dann mit ihrem Zauber umgarnt. Und als sie ihn wieder für voll bei Kräften hielt, zog Naichoryss ihn in ihre kalte Umarmung, um sich an seiner ungeheuren Lebenskraft zu laben.


  Aber nicht der Tod sollte Kanes Schicksal sein, das versprach Naichoryss. Kanes Bestimmung war ihr ewiger Gefährte zu werden - Naichoryss Begleiter im Schattenreich der Untoten. Langsam nur sog sie ihm deshalb das Leben aus den Adern, ihn vorsichtig darauf vorbereitend, daß er im Tod ein Wesen wie sie selbst werden würde eine Kreatur der Finsternis. Dann würden sie zusammen über diese von Ghoulen bevölkerte Wildnis herrschen - zusammen würden sie sich den dunklen und unaussprechlichen Vergnügen der Untoten hingeben.


  Eines Nachts geschah es, daß Kane, als er aufwachte, zu schwach war, das Bett zu verlassen. Er lag in der Dunkelheit, atmete flach und erschöpft, sein Heisch bleich und eingefallen, und erwartete ihre Rückkehr.


  Ihre dunklen Augen loderten vor Begierde, als sie ihn so in jener letzten Nacht fand.


  »Das Ende kommt!« Naichoryss Schrei war von der Freude erfüllt, wie sie die Braut in der Hochzeitsnacht empfinden mag.


  »Ich hatte fast geglaubt, deine Lebenskraft wäre ein nie verlöschender Funke.«


  Ein sanfter Ton klang in ihrer Stimme.


  »Dies wird unsere letzte Nacht wie die vorausgegangenen sein, Kane, Geliebter! Nur noch für dieses eine Mal mußt du die Schmerzen der Sterblichen erleiden - denn wenn du jetzt wieder erwachen wirst, wird es nicht aus einem Schlaf der Sterblichen sein, sondern aus der süßen Traumlosigkeit des Todes. Und wenn du vom Tode auferstehst - dann sind wir am Ende wirklich zusammen! Du und ich, Kane - zusammen für alle Ewigkeit!«


  Kane lächelte fast erwartungsvoll, als sie sich über ihn beugte. Schwach versuchte er zu sprechen, aber ihre Lippen versiegelten die seinen.


  Tiefer und tiefer brannte sich ihr Kuß. Nadeln aus Eis stachen in jeden Nerv von Kanes Körper, überzogen sein Herz mit einem unirdischen Frost. Kosmische Leere griff durch die Dunkelheit und verschlang ihn. Ekstase und Todesschmerz überwältigten seine schwindenden Sinne, die beiden Extreme zerrissen ihn und schufen gleichzeitig ein unbeschreibliches neues Lustgefühl.


  Ihr schwarzes Haar strich über sein Gesicht. Das Gewicht ihres kalten Körpers nahm ihm den Atem. Ihre unersättlichen Lippen sogen ihm den letzten Lebenshauch aus den Lungen. Er konnte nicht mehr atmen. Er stürzte.


  


  VI • Die Rückkehr


  


  Dunkelheit. Kane trieb endlos durch die grenzenlose Dunkelheit. Nicht die Abwesenheit von Licht schuf diese Dunkelheit, sondern die Nichtexistenz von allem - Materie, Energie, Zeit. Er schwebte in dem kosmischen Abgrund zwischen Leben und Tod.


  Irgendwo in der Dunkelheit erstreckte sich eine Grenze, ein Widerstand, ein feingesponnenes Netz, das ihn nicht in die unendliche Leere hinaustreiben ließ. Ein schwacher Zug, der sich über die Äonen der Zeit erstreckte, seine Kraft schwindend, aber zu elementar, um gänzlich zu verlöschen. Das Leben machte einen letzten Versuch, Kane zu erreichen, der alles überwindende Ausdruck seines obersten Instinktes.


  Jahrhunderte zuvor hatte Kane die Höhle des mütterlichen Leibes verlassen, eine sich windende kleine Kreatur, deren erste Tat war, schreiend Luft zu holen. Und nun rief ihn derselbe Instinkt durch die kosmische Dunkelheit.


  Kane stöhnte und öffnete die Äugen. Harte Steinmauern schlossen ihn ein, und seine Augen sahen noch immer nur Dunkelheit. Die Luft in seinen Lungen war abgestanden und von jahrhundertealtem Staub erfüllt. Wild schrie er auf, warf seine Arme und Beine in blinder Panik gegen die Mauern, die ihn umgaben. Im ersten Augenblick sah es aus, als fehlte ihm die Kraft, sich zu befreien, aber dann erhoben sich alle seine primitiven Angstinstinkte in ihm und trieben seine geschwächten Glieder mit einer Kraft hoch, die seit der Geburt tief versteckt in ihm schlummerte.


  Die Wand über ihm gab unter seiner Kraft nach und rutschte zur Seite. Nur einen Atemzug vom stammelnden Wahnsinn entfernt, schnellte Kane kerzengerade aus seinem Sarg und sog tief die kühle, staubige Luft der Gruft ein.


  Dann saß Kane in der Dunkelheit und atmete langsam die Grabesluft ein. Als das Leben wieder in seinen zitternden Körper zurückflutete, begann auch sein Geist wieder klar und vernünftig zu denken - frei von dem Zauberbann, der ihn so lange gefangengehalten hatte.


  Er konnte seine Umgebung jetzt schwach wahrnehmen, denn die Dunkelheit der Gruft war fast Tageslicht gegen die bodenlose Schwärze, die ihn eben noch zu verschlingen drohte. Kane entschied, daß er sich hier in der Familiengruft unter Burg Altbur binden mußte, denn seine nachtsichtigen Augen machten die spinnwebenüberzogenen Schatten anderer Särge aus, einige in Nischen entlang den Wänden, andere auf niedrigen Podesten. Mit einem Ruck wälzte er sich aus seinem Sarg und schlug hart auf den Steinboden. Irgendwie kam ihm der Gedanke, was wohl aus dem ursprünglichen Bewohner seines Sarges geworden war, während er sich über die kalten Steine tastete. Seine Füße berührten schließlich die untersten Stufen einer staubigen Truppe, die er hinaufstolperte, geführt von einem winzigen Lichtstreifen, der sich durch einen Spalt in der Tür der Krypta gestohlen hatte. Er warf sich mit den Schultern gegen die Tür. Unter dem Aufprall schwang sie kreischend in den Angeln, und Kane stolperte hinaus ans Tageslicht.


  Die Halle, in der er sich befand, war mit Schutt gefüllt. Durch die eingebrochene Decke am anderen Ende schien das Licht des späten Nachmittags. Unter Schmerzen zwang sich Kane den Raum zu durchqueren, und fragte sich, was ihn wohl draußen erwarten würde.


  Burg Altbur war eine verlassene Ruine. Auf seinem Weg durch die stillen Hallen und Flure traf Kane nur einsamen Verfall. Keine Dienerschaft grüßte ihn, nur Fledermäuse lebten hier und eigenartige weißgesichtige Ratten, die vor seinen Schritten davonhuschten. Die Festungsmauern ragten noch nahezu unzerstört auf, aber an vielen Gebäuden waren die Dächer eingestürzt. Selbst Spuren der Eroberung ließen sich an den geborstenen Toren und einigen rauchgeschwärzten Mauern noch erkennen. Von dem reichen Mobiliar war das meiste von den Plünderern fortgeschleppt worden, aber Kane stieß noch auf viele Gobelins und verrottendes Holzwerk, die von Altburs einstigem Glanz kündeten. Kanes eigene Kleidung war wieder sein einfaches Soldatengewand, das genauso aussah wie nach jenem verhängnisvollen Hinterhalt.


  Das Blitzen von Metall im Sonnenlicht fing seinen Blick, und Kane war hoch erfreut, seine Waffen in der Ecke eines leeren Lagerraumes aufgereiht zu finden. Grimmig bückte er sich nach Schwert und Dolch. Dann machte er sich auf den Weg zu Naichoryss Gemächern.


  Immer wieder blieb er unterwegs stehen, um neue Kräfte zu sammeln. Seine Glieder zitterten noch immer, und jede Zelle seines Körpers war von einer betäubend schmerzhaften Schwäche erfüllt. Trotzdem fühlte Kane sich im Augenblick wesentlich kräftiger, als er sich seit langer Zeit gefühlt hatte. Endlich frei von Naichoryss Zauber konnte er seine Schwindelgefühle und seine Erschöpfung ignorieren und sich Schritt für Schritt vorwärts zwingen.


  Die Sonne ging unter, als Kane in Naichoryss Gemächer trat. Auch hier lag wie überall Schutt und Staub, doch es gab einen Unterschied. Es schien, als habe jemand sorgfältig die Verwüstungen, die die Plünderer hinterlassen hatten, aufgeräumt und versucht, den Raum wieder in seinen früheren Zustand zu versetzen. Auch hier hingen verrottete Gobelins von den Wänden, bedeckten verschimmelte Teppiche den Boden, aber das Mobiliar stand am richtigen Platz, und Vasen und andere Kleinigkeiten, auf die eine Frau achtet, waren sorgfältig arrangiert. Es schien, als habe eine liebevolle Hand den Raum geordnet, bevor sich der Staub der Jahrhunderte darübergelegt hatte.


  Kane durchforschte die schattigen Gemächer, aber er fand nicht das geringste Anzeichen für Leben zwischen den staubigen Überbleibseln der Vergangenheit. Er hatte erwartet, daß der Vampir das Schlafgemach, in dem sie gemordet worden war, sich zum Lager während der Tagesstunden gewählt hatte. Aber das Bett war verlassen und von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Irrtum konnte verhängnisvoll sein, denn Kane wollte Naichoryss noch einmal gegenübertreten - aber diesmal aus eigenem Antrieb.


  Vom Balkon aus sah Kane wie das Zwielicht dahinschwand. In verzweifelter Wut fluchte er vor sich hin, denn er begriff jetzt, daß Naichoryss zweifellos seinen leblosen Körper nahe bei ihrem eigenen in der Gruft in den Sarg gelegt hatte. Jetzt hatte er nur noch eine geringe Chance, Naichoryss Ruheplatz zu finden, bevor ihr die Nacht ihre ganze Macht zurückbrachte. Entschlossen stolperte er zurück durch die verlassenen Flure und Hallen, um die Gruft zu erreichen, solange die Herrin von Altbur noch in ihrem kalten Schlummer ruhte.


  Ihm fehlte die Kraft, mit der schnell wachsenden Dunkelheit Schritt zu halten. In einem Flecken Mondlicht erwartete ihn Naichoryss schon. Ihr Schönheit hatte nicht unter dem Verlust des Zaubers gelitten, der Altbur vorübergehend wieder zu seinem alten Glanz hatte aufleben lassen. So war also ihre unirdische Schönheit wenigstens kein Bestandteil ihres Trugbildes gewesen, stellte Kane angenehm berührt fest.


  Ihre hungrigen Lippen lächelten, als sie ihm ihre weißen Arme zum Willkommen entgegenstreckte. »Du hast dich schon von deinem kalten Lager erhoben? Warst du so begierig, deine neue Existenz zu erkunden, daß du nicht auf mich warten konntest? Oh, Kane! Vielleicht.«


  Ihr Lächeln schmolz in plötzlichem Erschrecken dahin, als Kane sie erreicht hatte. »Etwas ist falsch mit dir!« schrie sie. »Du lebst noch! Du bist nicht.«


  »Ja, hier ist etwas sehr falsch!« Kane lächelte mitleidlos.


  »Trotz deiner gegenteiligen Bemühungen, ist noch immer etwas Leben in mir. Genug, um wieder in die Welt der Lebenden zu finden! Genug, daß deine süße Einladung in die Gruft von Altbur mich nicht länger locken kann.«


  Ihr Kameegesicht wurde zu einer Maske des Unglaubens.


  »Ich verstehe nicht. Es ist unmöglich, daß ein Sterblicher lebend vor mir steht, nachdem er meinen Todeskuß empfangen hat. Tropfen für Tropfen habe ich dir deine Lebenskraft getrunken. Und in der letzten Nacht warst du zu schwach, um mir zu widerstehen, als ich dir die Essenz deiner Lebenskraft von den Lippen gesaugt habe. Es schien, daß dein Körper schon in meinen Armen kalt wurde, als ich ihn vor dem Morgengrauen in die Gruft hinuntertrug.«


  Fast flehend fuhr sie fort.


  »Ich habe dich in den Sarg neben meinem eigenen gelegt. Diese Särge haben so lange nebeneinander gestanden, der eine auf den Ehemann wartend, den ich nie getroffen habe!«


  Kane setzte sich in eine leere Fensterhöhle und starrte den Vampir mit düsteren Augen an, seine Gedanken in den blauen Tiefen seiner Augen verborgen.


  Naichoryss stand da, in ihren eigenen Gedanken versunken, und erwiderte seinen nachdenklichen Blick. Irgendwo in den Schatten flatterten dunkle Schwingen, während in einer Ecke eine Ratte durch trockene Blätter raschelte.


  »Ich glaube, ich weiß es jetzt«, meinte sie endlich. »Du hast dich so schnell von deinen Wunden erholt - selbst die Narben verblassen schon. Auch war es, als könnte ich deine Lebenskraft nie erschöpfen, obwohl ich doch Nacht für Nacht von ihr trank. Es ist unnatürlich für einen menschlichen Körper, sein Blut so schnell zu erneuern. Und nur eine ganz außergewöhnliche Kraft konnte den Bann meines Todeskusses brechen und sich den Weg aus dem Abgrund der ewigen Nacht zurückerkämpfen.«


  »Die Nachtwinde flüstern manchmal von einem Mann mit Namen Kane. Er ist einer der ersten Menschen, sagen sie - verflucht von den Göttern, weil er sich gegen seinen Schöpfer erhoben hat, weil er Gewalt und Tod über die unschuldigen Menschen eines vergessenen Paradieses gebracht hat. Diesen Kane bestraften die Götter mit dem Fluch der Unsterblichkeit - verdammt ist er zu ewiger Wanderschaft, ohne je Frieden zu finden, Tod und Verderben all jenen bringend, die seinen Weg kreuzen. Und damit die Menschen ihn überall erkennen, ist Kane mit den Augen des Mörders gezeichnet.«


  Ehrfürchtige Scheu klang in ihrer Stimme. »Ein unsterblicher Körper würde jede Wunde, die nicht unbedingt tödlich ist, schnell heilen. Er würde auch kein Alter zeigen. Und kaum Erschöpfung kennen.


  Ich habe gleich gemerkt, daß etwas Unnatürliches an dir war, Kane! Ich habe es gefühlt, aber ich wollte es in den Träumen, die ich für uns beide hatte, nicht wahrhaben. Nun sehe ich, wie unsinnig es war, nicht auf das Flüstern der Nachtwinde zu hören.«


  Kane nickte, noch immer schweigend in seinen Gedanken versunken.


  Verzweiflung erfüllte jetzt ihre Stimme.


  »Bleib bei mir, Geliebter!« flehte sie. »Du brauchst nur deinen sinnlosen Widerstand aufzugeben und dich wieder meinem Kuß zu unterwerfen. Bitte, wehre dich nicht länger gegen meinen Zauber. Gib dich mir noch dieses eine Mal hin, und wenn du aufwachst, wirst du mein Geliebter sein, mein Herr und Meister für alle Ewigkeit. Ich schwöre dir, wir werden Lord und Lady von Altbur sein! Wir werden zusammen herrschen, bis die Sterne in die See der Nacht stürzen! Nur unsere Liebe - in einer Welt, die kein Alter kennt, keinen Tod, keine Schmerzen.


  Bedrücken dich diese Ruinen? Möchtest du Altbur in all seinem früheren Glanz auferstehen sehen? Wir werden es gemeinsam in all der Pracht heraufbeschwören, die du in den vergangenen Tagen erlebt hast! Wenn es dein Wunsch ist, können wir mein ganzes vergangenes Reich für ewig auferstehen lassen und in seinem Glanz herrschen, während draußen in der Welt die Reiche aufsteigen und vergehen.«


  Lachen. Bitteres Lachen.


  »Ein Trugbild, alles nur Schein«, murmelte Kane.


  Naichoryss widersprach erschrocken. »Trügerischer Schein? Die Auferstehung des Altburs meiner Jugend ein Trugbild? Nicht für uns, Kane! Für dich und mich wird es so wirklich sein, wie es jetzt diese Ruinen sind. Tage hast du im Schutz dieser alten Mauern verbracht, von Dienern gepflegt, deren Gebeine längst vermodert sind, und dich in den Reichtum eines längst vergangenen Zeitalters gekleidet, von ihm gespeist und getrunken! Kannst du mir denn sagen, welches Bild von Altbur Wirklichkeit ist und welches Schein? Kannst du Traum und Wahrheit unterscheiden?«


  »Wirklichkeit und Traum sind oft kaum zu unterscheiden«, gab Kane bereitwillig zu. »Philosophen haben argumentiert, daß die Realität nichts anderes ist als das persönliche Bild, das sich der Mensch von dem Mikrokosmos macht, durch den er sich bewegt. Vielleicht ist auch das Leben nur ein Traum, aus dem der Tod uns schließlich aufweckt.


  Aber du verstehst mich falsch, Naichoryss, hast mich von Anfang an mißverstanden. Der Tod. Das Geheimnis des Todes. Ist er Verlöschen, ewiges Nichts, oder ein neues Abenteuer? Gibt es eine höhere Daseinsebene? Gibt es eine Wiedergeburt? So viele Theorien gibt es über den Tod, und so wenig weiß man wirklich. Jahre habe ich damit verbracht, über den Tod zu grübeln. Aber meine Gedanken bewegten sich endlos im Kreis.


  Schon als ich hier zum erstenmal die Augen aufschlug, fühlte ich, daß Burg Altbur unwirklich war. Meine Neugier wurde erregt, und ich blieb, obwohl ich bald ahnte, was du warst und was du für mich im Sinn hattest. Von Anfang an hätte ich deinen Zauber leicht brechen können. Aber ich war neugierig. Neugierig, endlich den Tod an mir selbst erfahren zu können.


  Und ich nehme an, ich bin ihm so nahe gekommen, wie irgendein Mensch dem Tod und dem Wissen des Todes nahe kommen kann, um dann mit diesem Wissen ins Leben zurückzukehren.


  Aber was ich gefunden habe, ist ein Trugbild. Der Tod ist nur eine Fata Morgana wie dein Schloß, Naichoryss! Fern und unerreichbar am Horizont. Eine Vision fremder Vergnügen und Geheimnisse. Und wenn man die Fata Morgana erreicht hat, findet man nur eine Wüste aus nacktem Sand.


  Langeweile ist die schreckliche Nemesis, die mich rastlos durch die Jahrhunderte verfolgt hat. Unglücklicherweise neigt das Leben dazu, all seine Höhen und Tiefen in monotoner Regelmäßigkeit zu wiederholen. Der Tod schien mir ein neues Abenteuer zu sein- das Entkommen aus seiner Welt, der ich schon vor so vielen Jahren müde geworden bin.


  Aber der Tod - jedenfalls die Version des Todes, in die du mich locken wolltest - ist nur eine andere endlose Wüste der Eintönigkeit. Eine Ewigkeit, entweder versteckt in einer Gruft verbracht, zwischen waldüberwucherten Ruinen jagend oder die Träume der Vergangenheit immer wieder durchlebend! Diese Zukunft erscheint mir noch trostloser als alles, was mir bisher widerfahren ist.


  Und so fand ich, daß ich mit dem Tod ein Trugbild suchte - nur ein Trugbild! Diese Erkenntnis entfachte meinen Widerstand und gab mir die Kraft ins Leben zurückzufinden. Und sie verlangt jetzt, daß ich dich und Altbur verlasse!«


  Naichoryss schien im Mondlicht zu zittern.


  »Ich sehe, daß ich selbst jetzt deinen Willen nicht brechen kann. Du bist schon zu stark, meinem Zauber noch einmal zu erliegen.«


  Für einen Augenblick verdrängte Wut die Trauer in ihrer Stimme.


  »Wenn ich dich auch nicht zu meinem Gefährten machen kann, so kannst du doch noch mein Opfer werden! Diesmal kann ich deinen weichen Hals aufreißen und jeden roten Tropfen aus deinen Adern saugen! Ja - und dich als leere Hülle für die Ghoule zurücklassen! Das ist das Schicksal all jener, die sich bisher in mein Reich verirrt haben. Du bist noch zu schwach, um mir zu widerstehen, wenn ich dein Leben verlange!«


  In Kanes Augen glühte es gefährlich, seine Hand suchte den Schwertgriff.


  »Zwinge mich nicht, die Hand zu erheben, Naichoryss!« flüsterte er. »Mein Aufenthalt hier war interessant, und ich trage dir nichts nach. Stell dich meinem Aufbruch in den Weg, und Altbur verliert seine Herrin, diesmal für immer!«


  Einen kurzen Moment schien es Kane, als wolle sich der Vampir auf ihn stürzen, aber statt dessen gestand sich Naichoryss ihre Niederlage ein.


  »Vielleicht sollte ich es tun. So oder so würde dann alles ein Ende finden!«


  Dann richtete sie sich stolz auf.


  »Und doch hoffe ich, daß du meine Küsse so schnell nicht vergißt, Kane.« Ihr Lächeln war resignierend. »Geh und verlaß mich nun, wenn du dich so entschieden hast. Versuch (fein Glück mit den Ghoulen und Jesseartions Häschern! Aber verlaß mich jetzt gleich... solange meine Gastfreundschaft dich noch schützt.


  Aber vergiß nie, daß ich hier in Altbur warte. Und wenn dein Leben dir unerträglich wird - wenn die Erinnerungen dich verfolgen, meine Küsse deine Träume quälen -, erinnere dich daran, daß in der Gruft zwei Särge bereitstehen! Erinnere dich an den Frieden, der in dem einen auf dich wartet, und an die Liebe, die sich in dem anderen nach dir sehnt! Und dann, Geliebter, komm zurück nach Burg Altbur!«


  Kane schwang sich von dem Fenstersims. »Ich werde mich daran erinnern. Aber gibt dich nicht der vergeblichen Hoffnung hin, daß ich einmal zurückkehren könnte. Altbur hat mich etwas gelehrt, und ich werde diesen Pfad nie wieder betreten.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Kane?« Der feine Spott war wieder in ihre Stimme zurückgekehrt.


  »Leb wohl, Naichoryss«, war seine Antwort.


  Vorsichtig suchte sich Kane seinen Weg den Hagel hinunter, von dem ihm die einsamen Ruinen von Altbur nachstarrten. Wenn er das verlassene Dorf mied, sollte er eine gute Chance haben, bis Tagesanbruch nicht mit irgendwelchen Ghoulen aneinanderzugeraten, sagte er sich. Dann würde er den Tag über in einer Baumkrone schlafen. Ein Kaninchen oder zwei würden Wunder wirken gegen seine ausgehungerte Erschöpfung. Und wenn er erst einmal die chrosanthianische Grenze hinter sich hatte. es bot sich da noch eine ganze Reihe von interessanten Möglichkeiten.


  Am Fuß des Hügels hielt er an und blickte zurück. Seine Gedanken wanderten z jenem wunderschönen Kind des Todes, das jetzt allein durch die verlassenen Hallen wandelte. Kane kannte die Schmerzen der Einsamkeit - wußte, wie schrecklich sie sein konnten. Er verstand, was Naichoryss gefühlt hatte, als er sie dort allein im Mondlicht zurückließ.


  Schmerzen? Fühlen die Toten Schmerz? Tränen aus toten Augen glitzerten kalt im Mondlicht.
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